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Bestellungen der Broschüre 


Einzeibestellun gen: 


Für EinzelbestellerInnen gilt folgendes: 

Preis pro Exemplar 10,- DM 
plus 2,- DM pro Versandvorgang. 

Bezahlung im Voraus auf das Konto: 

Erich Mühsam Gesellschaft 

Berliner Sparkasse (BLZ 120 500 00) 

Kontonummer: 4.154.601.097 

(bitte deutliche Absenderangabe). 


Weiterverkaufsbestellun gen: 


Für WiederverkäuferInnen bitte schriftliche Bestellung 
an: 

Erich Mühsam Kreis 

c/o Infoladen Banbule 

Schönhauser Allee 20 

0-1058 Berlin Prenslauerberg 

(neue Postleitzahl ab 1.07.93 10435) 


Wiederverkäuferpaket auf Kommision: 
> Stück für 37,50 DM incl. Porto 
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Erich Mühsam. 
Der Anarchist, der die Gewalt haßte 


Sein Temperament war so widerborstig wie sein Haar. 
Erich Mühsam kam 1378 in Berlin zur Welt, wuchs in 
Lübeck auf und war nirgendwo zu Hause. Sein Ideal von 
sozialer Gerechtigkeit wurde von keiner Partei ge- 
teilt, nicht von den Bürgerlichen und nicht von den 
Sozialisten. Das Kaiserreich internierte ihn, weil er 
gegen den Ersten Weltkrieg agitierte. Die Weimarer 
Republik schickte ihn sechs Jahre in den Kerker, weil 
er für die Abschaffung des Kapitalismus eintrat. Hit- 
lers Chefpropagandist Joseph Goebbels sprach das To- 
desurteil über ihn: "Dieses rote Judenaas muß kre- 
pieren." Im KZ Oranienburg wurde Erich Mühsam 1934 von 


SS-Leuten ermordet. 


Er hatte ein Gesicht, an dem sich alle Vorurteile 
festmachen ließen. Über der ewig verrutschten Krawatte 
lugte ein Kopf mit störrischem, roten Vollbart, ver- 
wildertem Haarschopf und einem schiefsitzendem Kneifer 
auf der Nase hervor. Er suggerierte den Bürgerschreck 
und war doch keiner. Alfred Kantorowicz in Hamburg, 
ein Freund des Dichters, erinnert sich: "Wahrhaftig 
wer ihn nicht näher kannte, hätte befürchten können, 
daß er sogleich eine Bombe aus der Tasche ziehen und 
unter die Menge werfen würde. Wer ihn aber kannte, 
wußte, daß er der gütigste, hilfsbereiteste und dabei 
für seine eigene Person zugleich selbstloseste Mann 
war, den man sich vorstellen konnte." 


Erich Mühsams Vater besaß in Lübeck eine Apotheke, war 
immer darum bestrebt, als assimilierter Jude zu gel- 
ten, und sah sein Streben mit einem Sitz in der 
Lübecker Bürgerschaft belohnt. über seinem Bett hing 
der Degen, den er im Feldzug 1866 getragen hatte. In 
seinem Tagebuch notierte Erich Mühsam später: "Es 
steigt etwas wie Haß in mir auf, wenn ich daran zurück 
denke, wenn ich mir die unsagbaren Prügel vergegenwär- 
tige ,„ mit denen alles, was an natürlicher Regung in 
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mir war, herausgeprügelt werden sollte." 


Der Vater kannte die Neigung seines Sohnes, Bücher zu 
lesen. Deshalb erhielt der Junge nie welche geschenkt. 
Im Tagebuch heißt es: "Als man dahinterkam, daß ich 
nachts heimlich aufstand, an den Bücherschrank der 
Eltern ging und mir die Werke Kleists, Goethes, Wie- 
lands und Jean Pauls herausholte, da verschloß man den 
Schrank und nahm mir auch die einzige Möglichkeit, 
meine tiefe Sehnsucht zu befriedigen. Geld bekam ich 
nie in die Hand." 


In seiner Erziehung erlebte Erich Mühsam alles, woge- 
gen er dann ein Leben lang ankämpfte: Gewalt, irratio- 
nale Autorität, Intoleranz und Ungerechtigkeit. Nach 
dem Willen des Vaters wurde er Apothekerlehrling: Bei 
dem Lehrherrn, der mit seinem Vater befreundet war, 
machte sich Erich Mühsam gleich unbeliebt. Er setzte 
sich für die Konkurrenz ein. Die Konkurrenz saß in 
einem historischen Gebäude. Das Gebäude sollte abge - 
rissen werden und einem Geschäftshaus weichen. Erich 
Mühsam lancierte in die sechs Lübecker Zeitungen 
gleichlautende Meldungen, die die Pläne der Spekulan- 
ten vorzeitig bekanntmachten. Auf den Druck der öffent- 
lichkeit hin blieb das alte Gebäude mit der .Löwen- 
Apotheke in der Dr.-Julius-Leber-Straße erhalten - bis 
zum heutigen Tag. 


Den Wirbel den der 18jährige verursachte, folgte die 
Strafversetzung durch den Vater: Er schickte den Sohn 
nach Berlin, wo dieser seine Lehre fortsetzte. Im 
Berlin der Jahrhundertwende fand Erich Mühsam Anschluß 
an die Gesellschaft der Literaten, Soziallehrer und 
Weltverbesserer. Die Stadt schwirrte vor verrückten 
Gedanken. überall sprossen Heilslehren aus dem Boden. 
In der Wochenschrift "Der arme Teufel" erschienen die 
ersten Gedichte des 24jährigen, er wurde der Freund 
des Vaganten Peter Hille, des Satirikers Paul Scheer- 
bart, der Lyrikerin Else Lasker-Schüler und des norwe- 
gischen Malers Edvard Munch. 
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Der Shakespeare-Forscher Gustav Landauer, bedeutend- 
ster Kopf des freiheitlichen Sozialismus in jener 
Zeit, gab dem Apothekergehilfen eine politische Hoff- 
nung: die Utopie vom Abbau aller Herrschaftsstrukturen 
innerhalb der Gesellschaft, Ziel der Anarchisten. Spä- 
ter wird Mühsam den gescheiterten Weg zum Sozialismus 
in der Weimarer Republik so beschreiben. "Der wirkli- 
che Grund der schrecklichen Erfolgslosigkeit des Prole- 
tariats in seinem Ringen um Befreiung aus den Fesseln 
der ökonomischen Unterdrückung ist die Verunreinigung 
seiner Kampfmittel durch die jede Idealität der Gesin- 
nung verachtende Dogmatik des Marxismus." 


In ‘der Athmosphäre der Boheme begann Mühsams anarchi- 
stischer Klärungsprozeß. Die Boheme war eine Spieleri- 
sche Lebensform, der die meisten Künstler jener Zeit 
verfielen, die aber jederzeit den Rückweg zur bürgerli- 
chen Reputierlichkeit offenließ. Doch Mühsam spielte 
nicht, auch wenn er Bänkellieder schrieb und vortrug. 
In Berlin erschien 1904 sein erster Gedichtband "Die 
Wüste". Dann fuhr er nach München, war begeistert von 
der Stadt und blieb dort. Er trat im berühmten Ka- 
barett der "Elf Scharfrichter" mit seinen Liedern auf, 
suchte sich Schachgegner im Cafe Leopold oder im Cafe 


Stefanie und schrieb für den "Simplicissimus". 


Mit der Gründung des Blattes "Kain, Zeitschrift für 
Menschlichkeit". deren Beiträge er ausschließlich 
selbst verfaßte, strebte Mühsam früher als die meisten 
Expressionisten danach, Dichtung und politisches Enga- 
gement zu vereinen. Er distanzierte sich "von den 
pomadenhaften impotenten ästheten" und dachte an den 
Tag, "da die Massen sich ihrer Sklaverei wütend bewußt 
werden und in Haß gegen ihre Peiniger ohne Sentimenta- 
lität zum eigenen Nutzen verfahren." 


Der Dramatiker Frank Wedekind warnte den Freund Müh- 
sam: "Sie reiten stehend auf zwei Gäulen, dienach 
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verschiedenen Richtungen streben, sie werden ihnen die 
Beine ausreißen.' Erich Mühsam aber antwortete:" Wenn 
ich einen lauffen lasse, verliere ich die Balance und 
breche mir das Genick." Schon in den ersten Jahren des 
neuen Jahrhunderts ahnte er die verhängnisvollen Fol- 
gen für den Arbeiter, der seine Sozialismushoffnungen 
bei der SPD gut aufgehoben glaubte. 1904 lehnten die 
Sozialdemokraten auf ihren Parteitag in Bremen einen 
Antrag ihres damaligen Mitgliedes Karl Liebknecht ab, 
"Die Jugend mit antimilitaristischen Geiste zu besee- 
len", ebenso den Antrag, "die Frage des Generalstreiks 
bei einem Kriegsausbruch zu prüfen". 


Daß die SPD die kaiserliche Kriegspolitik unterstütz- 
te, hatte für Mühsam nicht nur den Grund im opportuni- 
stischen Verhalten dieser Partei: Er vermißte bereits 
in den Gedanken von Marx und Engels eine konsequente 
Ablehnung jeglichen Kriegsgeschehens. "So kam, was kom- 
men mußte", schrieb er. "Der Charakter, die Gesinnung, 
die Grundsätze, mit einem Wort: Der Sozialismus war 
längst gefallen, als der Weltkrieg begann. Es fiel nur 
noch die Maske. Jetzt war die Bahn frei für alle 
Erbärmlichkeiten. Der Burgfriede und die Durchhalterei 
- alles wurde mitgemacht. Die Arbeiterführer waren die 


willfährigen Lakaien der preußischen Generäle gewor- 
den." 


Mühsams wiederholte Versuche, zur schnellen Einstel- 
lung des Krieges alle Linken Parteien auf internationa- 
ler Ebene zu solidarisieren, scheiterten. Das Kaiser- 
reich internierte den unbequemen Pazifisten. Und der 
nach dem Ersten Weltkrieg von der SPD getragene Staat 
bestrafte Erich Mühsam wegen seiner Beteiligung an der 
Münchner Räterepublik mit 15 Jahren Festung, die er im 
Dezember 1924 nach sechsjähriger Haft vorzeitig verlas- 
sen durfte. Ein Amnestieakt, mit dem kaschiert werden 
sollte, wem man zur Freiheit verhelfen wollte: Hitler, 
der in Landsberg am Lech in Festunmgshaft saß und das 
Wohlwollen reaktionärer Militärs genoß. 


Nach Mühsam "kann Macht nicht sein, wo keine Ohnmacht 
ist." Und so urteilte er: "Wer aber im Tode in den 
Himmel will, der will im Leben an die Macht, der 
tröstet seine Opfer mit dem Himmelreich nach dem 
Tode." Während der Haft schrieb Mühsam einen Großteil 
seines literarischen und politischen Werkes, dessen 
Anarchismus noch heute mit Terrorismus gleichgesetzt 
wird. Was wollte er? "Wer in der Meinung, damit seiner 
Sache dienen zu können, die Waffe gegen einen wider- 
strebenden Nebenmenschen erhebt, verletzt die Grundi- 
dee des Anarchismus, die Gewaltlosigkeit", schrieb er. 
Die Grundidee lautete: "Der Anarchismus geht keine 
freiwillige Verpflichtung ein, die die Selbstbestim- 
mung beeinträchtigen oder ihn einer Autorität unterwer- 
‘fen können." 


Praktisch bedeutete das für Mühsam auch: "Wer seine 
Kinder prügelt, mißbraucht seine körperliche überlegen- 
heit zur Errichtung eines Machtverhältnisses, festigt 
dadurch die Macht und Autorität von Staat und Kapital, 
indem er den Machtwahn in sein Kind hineinschlägt." 


Mühsam war kein bequemer Mann, nicht für die Sozialde- 
mokraten und auch nicht für die Kommunisten, weil er 
Ideologien nicht als säkularisierte Heilslehren hin- 
nahm. Die Freiheit des Denkens ließ er sich von nieman- 
dem einschränken. Er wollte etwas in Fluß halten, den 
letzten Ursprung der Dinge, der die Erde schon nicht 
mehr frei erreicht. Das war sein Anarchismus. Die 
davon wußten,' setzten sich für seine Freilassung aus 
der Festungshaft ein: der Physiker Albert Einstein, 
der Publizist Kurt Tucholsky, die Dichterin Else Las- 
ke-Schüler und Heinrich Mann. 


Als Mühsam nach der Entlassung zusammen mit seiner 
Frau Kreszentia am 22. DEzember 1924 auf dem Anhalter 
Bahnhof in Berlin ankam, erwarteten ihn Tausende von 
Arbeitern. Sie wurden von der Polizei auseinanderge- 
knüppelt, als sie begannen, die "Internationale" zu 
singen. 


An Mühsams Seite stand seine Frau Kreszentia. Er hatte 
die Tochter eines Bauern aus Niederbayern 1915 in 
München geheiratet. über die beiden schrieb der däni- 
sche Schriftsteller Andersen-Nexö: "Ein prächtiges Ehe- 
paar, von außen waren sie so verschieden wie überhaupt 
möglich: Sie durch und durch Land und freier Himmel, 
er die Großstadt mit Ästehtik und Bücherluft. Und 
dennoch paßten sie zusammen: Erich Mühsam und uner- 
schrockenste Frau, die das bayrische Bauernland hervor- 
gebracht." 


Für Kreszentia hat Mühsam in der Haft zwei Bilderbü- 
cher geschrieben. Gedichte mit getuschten Federzeich- 
nungen. Das eine entstand in der Festungshaft in Nie- 
derschönenfeld zum neunten Hochzeitstag 1924, das an- 
dere im Konzentrationslager der Nazis. 


In Berlin gab Erich Mühsam eine neue Zeitschrift unter 
dem Titel "Fanal" heraus und schrieb politische Ana- 
lysen, die nicht nur den alten Gegensatz zur SPD 
demonstrierten, sondern auch seine Distanz zur KPD. 
Seine Grundsatzkritik richtete sich gegen Marx: "Die 
Lehre des Karl Marx ist eine in Kern und Wesen bürger- 
liche Lehre. Mag die von ihm vorgenommene Zerglie- 
derung der kapitalistischen Ökonomie in allen wesentli- 
chen Einzelheiten richtig sein - es handelt sich hier- 
bei um die Lösung theoretischer Streitfragen: Die ein- 
zige wichtige Aufgabe des Erziehers zur Revolution 
bleibt er schuldig. Das ist die Rebellierung des Gei- 
stes durch Auflockerung der Bindungen, die das Opfer 
der Gesellschaft ideologisch an deren Grundlagen knüp- 


fen. Diese Grundlagen sind geistiger und moralischer 
Natur." 


Im Jahre 1929 warnte Mühsam SPD und KPD vor dem 
faschistischen Staatsstreich: "Die Erfahrungen be- 
weisen ja wohl, daß die Industrieherrn, die schon 
früher die Hitler-Bande finanziert haben, nicht über- 
trieben bedenklich die Mittel auswählen, die ihre Wün- 


sche erfüllen können..." Besonders für das Proletariat 
werde eine schreckliche Zeit kommen, "wenn der Tanz 
des Dritten Reiches losgeht, wenn die Auflösung aller 
Arbeiterkoaliationen von irgendeinem Hitler, Frick 
oder anderem verhängt wird, wenn die standrechtlichen 
Erschießungen, die Pogrome, Plünderungen, Massenverhaf- 
tungen das Recht in Deutschland darstellen". 


Frühzeitig plädierte Mühsam für ein Zusammengehen al- 
ler antifaschistischen Ürganisationen und für einen 
Ceneralstreik: "Die einzige Kraft, die imstande wäre, 
Hitlers Machtergreifung zu verhindern, ist der verbun- 
dene Wille der von Nationalismus nicht verwirrten deut- 
schen Arbeiterschaft." 


Doch das "Fanal", das Mühsam setzte, war das Fanal 
eines Einzelgängers. Unversöhnlich standen sich die 
beiden großen Arbeiterparteien bis zum Untergang der 
Weimarer Republik gegenüber. 


Nur auf der Bühne hatte Erich Mühsam mit seiner Sicht 
vom Sozialismus Erfolg: Leopold Lindtberg inszenierte 
in Berlin Mühsams Stück "Staatsräson". Und sein Drama 
"Judas" wurde im Mannheimer Volkstheater vor 5.000 
Arbeitern ohne Vorhang und Pausen gespielt, teils von 
Schauspielern, teils von Arbeitern. 


In der Nacht des Reichtagsbrandes vom 2/7. zum 28. 
Februar 1933 verhafteten die Nazis 4.000 kommunisti- 
sche Funktionäre, viele Sozialdemokraten und Liberale. 
Unter den Verhafteten war der Anarchist Erich Mühsanm. 
wochenlang hatte er vergeblich nach einem Geldgeber 
gesucht, der ihm die Reise nach Prag hätte bezahlen 
können. Am Abend des Reichtagsbrandes hatte er das 
Celd zusammen. Am nächsten Morgen wollte er Deutsch- 
land verlassen. SA-Leute drangen in seine Wohnung am 
Laubenheimer Platz und brachten ihn ins Gefängnis Lehr- 
ter Straße. 


Der letzte Leidensweg Erich Mühsams hatte begonnen: 
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Gefängnis Lehrter Straße, KZ Sonnenburg, Strafanstalt 
Plötzensee, KZ Brandenburg, KZ Oranienburg. 


Kreszentia Mühsam schilderte später einen Besuch bei 
ihrem Mann: "Er war schrecklich zugerichtet. Ich hatte 
es schwer, mein Entsetzen zu verbergen. Er saß auf 
einem Stuhl, hatte keine Brille auf - man hatte sie 
ihm zerbrochen -, die Zähne waren ihm eingeschlagen, 
und sein Bart war von den Unmemschen so zugestutzt, 
daß der jüdische Mensch zur Karrikatur gewandelt war. 
Als er mich sah, stieß er hervor: "Warum bist Du in 
diese Hölle gekommen?' Und beim Abschied: "Eins merke 
dir, Zenzl, ich werde ganz bestimmt niemals feige 
sein!'" 


Im Gespräch mit dem jungen Marxisten Stefan Szende, 
der mit ihm im KZ Oranienburg saß, sagte er: "Der 
Nazismus ist die direkte Folge und die Fortsetzung 
marxistischer Politik, gleich ob sie von feigen, mora- 
lisch minderwertigen rechten Sozialdemokraten oder von 
dogmatischen Kommunisten betrieben wurde. Die Politik 
der Marxisten war in einem gewissen Sinne immer eindeu- 
tig: sie schändet die Menschenwürde. Ihr habt Frei- 
heit, Anständigkeit und Humanität in den Kot gezogen, 
zertrampelt und zertrümmert. Damit habt ihr die Leiden- 
den für das Böse empfänglich gemacht." 


Erich Mühsam ging seinen Weg zu Ende, so wie er ihn 
bereits 1918 vorgezeichnet hatte: "Und ob sie mich 
erschlügen, sich fügen heißt lügen!" Ein anderer Lei- 
densgenosse erzählte später: "Noch an einem seiner 
letzten Abende sagte Erich Mühsam: 'Wenn ihr hört, daß 
ich Selbstmord begangen habe, so dürft ihr es nicht 
glauben.'" Am 6. Juli 1934 hielt die SS in dem bisher 
von der SA unterstehenden KZ Oranienburg ihren Einzug. 
150 SS-Männer aus Württemberg und Bayern. 


Der Arbeiterschriftsteller Karl Grünberg erinnert 


Sich: "Am Nachmittag des 10. Juli 1934 wurde Erich 
Mühsam in das Wachlokal bestellt. Dort machte ihm der 
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SS-Sturmführer Ehrat in höhnisch-höflicher Form tolgen- 
de Eröffnung: "Also Sie sind Herr Mühsam? Doch der 
Mühsam aus der Münchner Räterepublik? Also hören Sie 
zu, was ich ihnen jetzt sage. Bis morgen früh haben 
Sie sich aufzuhängen. Sie verstehen doch, was ich 
meine, so um den Hals rum aufhängen. Wenn Sie den 
Befehl nicht ausführen, erledigen wir das selbst!' 


Ganz verstört kehrte Mühsam zu seinen Leidensgefährten 
zurück, denen er den Sachverhalt erzählte. Er erklär- 
te, daß er ungeachtet der schon durchlebten Leiden 
sich auch jetzt keinesfalls selber aufhängen werde. 


Um 8.15 Uhr abends wurde Mühsam zum Verwaltungsgebäude 
geholt. Von diesem Weg kehrte er nicht mehr zurück. 
Man sah ihn später in Begleitung des SS-Sturmführers 
Werner über den Hof gehen. Am nächsten Morgen fand man 
ihn, an einem Strick hängend, auf dem Abtritt Nummer 
vier; seine Füße hingen in das Abtrittsloch nieder. 
Der Knoten war so kunstgerecht geknüpft, wie ihn der 
halbblinde Mühsam niemals fertigbekommen hätte." 


Erich Mühsam war im Kommandantenzimmer ermordet, und 
die Leiche war, um einen Selbstmord vorzutäuschen, im 
Klosetthaus aufgehängt worden. Am 16. Juli 1934 wurde 
Mühsam auf dem Waldfriedhof Dahlem in Berlin beerdigt. 


In seiner letzten Rede vor seiner Verhaftung beim 
"schutzverband Deutscher Schriftsteller" hatte Mühsam 
erklärt: "Und ich sage euch, daß wir, die wir hier 
versammelt sind, uns alle nicht wiedersehen. Wir sind 
eine Kompanie auf verlorenen Posten. Aber wenn wir 
hundertmal in den Gefängnissen verrecken werden, so 
müssen wir heute noch die Wahrheit sagen, hinausrufen, 
daß wir protestieren." 


Kreszentia Mühsam flüchtete am Tag der Beerdigung ih- 
res Mannes mit dessen Nachlaß in die Tschechoslowakei. 
Erich Mühsam hatte sie während eines KZ-Besuches be- 
schworen: "Versprich mir, Zenzl, niemals nach Rußland 
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zu fahren, solange dort Stalin herzscht. Zehäütze BESCH- 
ders meine Tagebücher wie deinen Augapfel und laß 
meine Schriften nicht in die Hände der Kommunisten 
fallen. Das wäre schlimmer als mein Tod." 


Die Sowjets machten ihr das Angebot, die Werke ihres 
Mannes zu veröffentlichen. Kreszentia Mühsam fuhr nach 
Moskau. Dort wurde ihre Broschüre "Der Leidensweg des 
Erich Mühsam" herausgebracht. Sie faßte Vertrauen, ver- 
gaß die Warnung ihres Mannes und ließ seinen Nachlaß 
aus Prag nach Moskau ins Maxim-Gorki-Institut bringen. 
Danach wurde sie wegen "Mißbrauchs der Gastfreund- 
schaft der UdSSR" verhaftet und nach Sibirien depor- 
tiert. Erst 1956, nach 20Jahren Arbeitslager, durfte 
sie nach Deutschland zurückkehren, in die DDR. 1962 
starb sie. 
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Kurt Wafner 
Sich fügen, heißt lügen! - 
STATIONEN MEINES LEBENS MIT ERICH MOHSAM 


Seinen Namen kannte ich schon früh. Ich begegnete ihm 
im Bücherschrank bei uns zu Hause. Ich blätterte in dem 
schmalen Bändchen "Alarm - Manifeste aus 20 Jahren". 
"Weckrufe" fand ich darin, zündende Worte des Empörens 
Erich Mühsams, die unter die Haut gingen. Sich wehren 
gegen das Unrecht in der Welt, gegen Kriege, soziale 
Ungerechtigkeiten, gegen spießbürgerliche Heuchelei - 
das traf genau meine eigenen Gedanken, die noch unaus- 
gereiften Vorstellungen eines Zwölfjährigen, der mit- 
helfen will, die Welt zu verändern. | 


Von der Schlechtigkeit der Welt erfuhr ich zu jener 
Zeit, Ende der zwanziger Jahre, vor allem durch Erzäh- 
lungen, Zeitungen, Bücher. Freiheit - Unfreiheit, das 
waren die beiden Pole, zwischen denen sich unser Leben 
bewegte. Und da hatte ich bereits meine eigenen Erfah- 
rungen. Unfreiheit, Zwang, Strafen mit dem Stock gehör- 
ten zum pädagogischen Programm jener Lehrer, die mir in 
den ersten Schuljahren an einer (christlichen) Volks- 
schule das Wissen einbleuten. Anders dagegen war es bei 
uns zu Hause. Meine Mutter und mein Onkel, der nach 
Vaters Tod meine Bildung zum kritischen Menschen lenk- 
te, verbannten eine "preußische Zuchtrute" jeglicher 
Art aus ihrem Erziehungsprogramm. Sie erzogen mich nach 
antiautoritären Vorbildern. Dazu gehörten auch die 
freiheitlichen Gedanken Erich Mühsams. Sie hatten star- 
ken Einfluß auf meinen weiteren Lebensweg, der mit der 
Umschulung in eine weltliche Schule in der "linken" 
Richtung verlief. 


Mühsams Persönlichkeit, sein anarchistisches Weltbild, 
seine freiheitliche Lebensstrecke als Dichter und Bohe- 
mien waren zu Haus häufig Gegenstand erregter Debatten 
mit Freunden. Ich lauschte aufmerksam. Wer war dieser 
Mensch, von dessen Ideen sich "Linke" aller Schattie- 
rungen "eine Scheibe abschnitten"? fragte ich mich. 


Denn unser Freundeskreis war politisch bunt gemischt - 
Kommunisten, linke Sozialdemokraten, Anarchisten mit 
unterschiedlichen Ansichten, Anarcho-Syndikalisten (zu 
denen sich mein Onkel bekannte), ja sogar seine Schwe- 
ster gehörte dazu, die grade dabei war, so mein Onkel, 
"ihren Katholizismus abzustreifen". Was lag also einem 
wißbegierigen Jungen näher, als der Wunsch, diesen Mann 
mit einer so abenteuerlichen Vergangenheit einmal reden 
zu hören. 


Wer in den letzten Jahren der Weimarer Republik durch 
die Weißenseer Straßen ging, der entdeckte da und dort 
an Zäunen und Hauswänden ein kleines rosa Plakat. 
Darauf stand in großen schwarzen Lettern gedruckt: 
"Anarchistische Vereinigung Weißensee". Datum und Ta- 
gungsort der Veranstaltungen, Themen des Referats und 
Name des Referenten waren mit der Hand geschrieben. Zu 
denen, die diese "Einladung" beschrifteten, gehörte 
auch ich, damals dreizehn, vierzehn Jahre alt. Einmal 
schrieb ich den Namen Erich Mühsam aufs Papier. Das 
Thema ist mir entfallen, aber später einmal bekam ich 
den Band der Mühsam-Briefe in die Hand und da las ich 
in einem Brief an seinen Freund und Gesinnungsgenossen 
Rudolf Rocker vom 2.1.1931: "...ich muss heute in 
Weißensee sprechen...". Ich weiß noch, daß ich meinen 
Onkel bat, mich zu diesem Vortrag mitzunehmen, aber 
obgleich er sonst meiner Auffassungsgabe allerlei zu- 
traute, lehnte er ab. Das Thema wäre zu schwer für 
mich, ich würde mich langweilen. So kam es doch noch 
nicht zu einer Begegnung mit Mühsam, und ich mußte mich 
ad dem begnügen, was ich von ihm und über ihn las - im 
'Fanal", im "Syndikalist", im "Freien Arbeiter" und 
anderen links orientierten Presseorganen. 


Höufiger Veranstaltungsort anarchistischer und anarcho- 
Syndikalistischer Gruppen - u.a. der "Freien Arbeiter- 
Union Deutschlands" - war die Aula der Schule in der 
Weinmeister Straße. Da sah und hörte ich den weithin 
verehrten Theodor Plivier mit seiner unnachahmlichen 
Seemanns-Gestik aus "Des Kaisers Kuli" vorlesen. Und da 
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erlebte ich beinnah hautnah Erich Mühsam, den Menschen 
von dem-ich immer ein wenig abguckte, wenn ich auch ein 
paar recht revolutionäre Verse aufs Papier bringen 
wollte und den ich meiner Helden-Galerie einverleibt 
hatte - zusammen mit Etienne Lantier aus Zolas 
"Germinal", das ich schon gelesen hatte, und andere 
freiheitlichen Gestalten aus der bunten Bücherwelt. Der 
Saal war gerammelt voll, denn Mühsam war einer der 
beliebtesten Redner der anarchistischen und linksradi- 
kalen Szene. Aber auch linksbürgerliche Intellektuelle 
verloren sich manchmal in diese Veranstaltungen, zu 
denen ja vor allem Arbeiter aufgerufen waren. 


Da stand nun der Mann am Pult, der mich schon so viel 
beschäfigt hatte, mit Bart und Kneifer und dem wirren 
rötlichen Haarschopf und begann zu reden. Von der 
Revolution sprach er und wie nötig die Arbeiter sie 
brauchten und von der staatenlosen Gesellschaft, die 
den freien Menschen gebärt. Mühsam verstand, die Zuhö- 
rer mitzureißen und ein farbiges Bild von der erstre- 
benswerten Zukunft zu malen. Aber am leidenschaftlich- 
sten, am feurigsten war sein Vortrag, wenn er die 
Gegner angriff, die Kapitalisten, die Spießer und Bon- 
zen der diversen Parteien - die der Kommunisten inbe- 
griffen. Ich verstand Vieles nicht von dem, was er 
entwarf, war aber angetan von seinen überraschenden, 
bildhaften Wendungen. Vielleicht hat er, was ihm zuwei- 
len vorgeworfen wurde, es an philosophischer Klarheit 
fehlen lassen, sein Verdienst aber war, die Gedanken so 
verständlich auszudrücken, daß sie die Emotionen der 
Menschen erfaßten. Diese Gabe konnte ich später noch 
deutlicher feststellen, als ich einige Male Gelegenheit 
zum persönlichen Gespräch hatte. Von diesem Tag meiner 
ersten Begegnung mit Mühsam ist mir noch eine Begeben- 
heit in Erinnerung, die für meine künftige weltanschau- 
liche Entwicklung die Weichen stellte. 


Während der Pause, vor der Diskussion traten zwei Junge 


Männer an unseren Tisch und fragten mich, ob ich nicht 
in ihrer Jugendgruppe mitmachen wolle. Das war genau 
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das, wonach ich gesucht hatte. Ein Versuch, in Weißen- 
see eine Kindergruppe innerhalb der Anarchistischen 
Vereinigung zu gründen, war gescheitert, ein paar Kin- 
der hatte ich wohl zusammentrommeln können, dann aber 
nicht die Ausdauer gehabt weiterzumachen. Schulkamera- 
den lockten dann mit der Weißenseer "Fichte Wanderspar- 
te", bei der ich einige Fahrten und Gruppenabende 
mitmachte, die ich jedoch verließ, weil mir die Nachah- 
mung der sowjetischen Komsomolzen mit ihrem militäri- 
schen und dogmatischen Gehabe nicht paßte. Begeistert 
folgte ich der Aufforderung der beiden und war bereits 
am nächsten Tag Miglied der "Freien Arbeiter-Jugend"" 
Gruppe Südost, die in der damaligen Großen Frankfurter 
Straße in einem Jugendheim tagte, schräg gegenüber vom 
weithin bekannten Rose-Theater. Ich war noch nicht 
vierzehn Jahre, also der Jüngste der Gruppe. 


1932, im Sterbejahr der Weimarer Republik pulsierte das 
Politische Leben nicht einmal besonders heftig. Die 
Nazis standen zum Sturm bereit, eine Regierung löste 
die andere ab, und jede driftete ein Stück mehr nach 
rechts. Verbote linker Organisationen und Zeitungen, 
Stürmische Kundgebungen und Demonstrationen - das alles 
bestimmte das Handeln unserer Gruppe und prägte auch 
mein Leben. Und darin nahm in dieser Zeit der Revolu- 
tionär Erich Mühsam einen exponierten Platz ein. Ich 
hörte ihn nun oft als Redner auf Versammlungen und 
Tagungen anarchistischer und anarcho-syndikalistischer 
Organisationen. Er war immer "ausgebucht" und so war es 
Schon ein besonderer Glücksfall, daß ihn unsere FAJ zum 
Referenten für den Gruppenabend gewinnen konnte. Soweit 
ICh mich erinnere, geschah das, während ich zur Gruppe 
gehörte, zweimal. Das eine Thema, zu dem er sprach, 
lautete etwa: Anarchismus und die Freie Liebe, das 
andere Episoden aus der Münchner Räterepublik. 


Liebe und Sexualität waren ja Themen, die uns jungen 
Leuten besonders unter den Nägeln brannten - einige von 
uns hatten Vorträge über diese Thematik, u.a. von dem 
Sexualwissenschaftler Dr. Max Hodann, in Ernst Frie- 
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drichs Anti-Kriegsmuseum gehört - und so war natürlich 
alles gespannt, was der Genosse Erich dazu zu sagen 
hätte. Heute nach sechzig Jahren erinnere ich mich nur 
noch an den Grundtenor seiner Rede. Freie Liebe als 
Alternative zur konventionellen, oft unglücklich ver- 
laufenden Ehe, aber nicht als ein Feld ungezügelter 
Sexuallust. Kein Partnerwechsel um jeden Preis, wenn 
man mit dem einen Partner zufrieden ist. Später wurde 
Erich Mühsam zuweilen vorgeworfen, er habe keine sehr 
große Hochachtung vor der Frau gehabt, sei seier Zenzl 
oft davongelaufen und habe bei anderen Frauen seiner 
Lust gefrönt. Möglich, daß ihn seine Mentalität zu 
diesen Eskapaden trieb, er aber kritisch zu sich selbst 
war und dieses Verhalten nicht zur Nachahmung empfahl. 
In meiner Erinnerung jedenfalls sprach er für sich die 
Gleichheit der Geschlechter aus und räöumte dem Mann 
kein Vorrecht ein. Nun war ich ja erst dreizehn, aber 
später wurde mein Verhalten Mädchen gegenüber auch von 
Mühsams Partnerschafts-Ansichten beeinflußt. Mit den 
idealisierten Vorstellungen vom weiblichen Geschlecht 
und einer recht ausgeprägten jungenhaften Schüchtern- 
heit tat ich mich manchmal recht schwer, vor allem 
dann, wenn das Mädchen von mir mehr Initiative erwarte- 
te, was mir naiverweise als Anflug "männlicher Herrsch- 
sucht" vorgekommen wäre. Das hielt mich jedoch nicht 
ab, mit dem Schlagwort "Freie Liebe" bei allen mögli- 
chen Gelegenheiten zu werben. So unter anderem unter 
meinen Klassenkameraden der Tertia der Karl-Marx-Auf- 
bauschule in Neukölln, die ich bis zum Anbruch der 
Hitler-Diktatur besuchte. Heute ist die Frage 
"bürgerlicher Zwangsehe oder Freie Liebe" abermals Ge- 
genstand erregter Debatten. Und junge Menschen prakti- 
zieren, was damals eine revolutionäre Verkündung war. 
Mühsam und andere Verfechter der "Freien Liebe" wollten 
gewiß keine Generallösung der Partnerschaftsprobleme in 
einer rückschrittlichen Umwelt anbieten, doch ihr Ver- 
dienst ist es, frischen Wind in die muffigen, spießbür- 
gerlichen Moralgebäude jener Jahre geblasen zu haben. 


Mühsams Vortrag über die Ereignisse der Novemberrevo- 


2o 


lution war für mich mehr als nur eine eindrucksvolle 
Lektion deutscher Geschichte. Ich bewunderte damals 
seine glänzende Fähigkeit, den Zuhörer oder die Zu- 
hörerin mitzureißen. Wir saßen um ihn gruppiert - wie 
er es haben wollte - und dann legte er los. Ein 
farbiges Bild jener turbulenten Geschehnisse in München 
entstand. Ich erinnere mich, daß er einige Male mit 
gewissem Stolz erwähnte, daß die Novemberrevolution 
nicht erst am 9., sondern bereits am 7. November 
begann. Das war der Gründungstag der ersten Münchner 
Räterepublik. Und Erich Mühsam hatte ja entscheidenden 
Anteil daran. Ich erinnere mich: Danach gab es eine 
lebhafte Debatte über die Frage der Gewaltanwendung in 
der Revolution. War und ist die Diktatur in Rußland 
gerechtfertigt? Und warum oder warum nicht? Einige 
unserer jungen Genossen waren befremdet von Mühsams 
zeitweiliger Annäherung an Lenin und dessen Theorie von 
der Diktatur des Proletariats. Mühsam entgegnete mit 
Argumenten, die seine besondere Stellung unter den 
deutschen Anarchisten kennzeichnete und die ihm viele 
Gegner unter den Genossen einbrachte. Zwar fehlte mir 
damals noch die politische übersicht, aber ich weiß 
noch, daß ich ganz emotional Mühsam beipflichtete. Denn 
der Kerngedanke, der den Anarchisten Mühsam 1918 zur 
Aktionsgemeinschaft mit den Kommunisten trieb, bewegte 
ihn auch an diesem Novembertag 1932: die drohende 
Gefahr von rechts. Die Tragik war, daß Erich eines der 
ersten Opfer der Faschisten wurde - drei Monate nach 
dieser denkwürdigen Zusammenkunft im Jugendheim Große 
Frankfurter Straße. Seine Devise war: Nur eine geeinte 
Arbeiterklasse kann den Faschismus abwehren. Und darum 
darf sich ein Anarchist nicht scheuen, auch mit mar- 
x1Stisch orientierten Arbeitern zusammenzugehen. 


Diese Ansicht war dann auch für mich lange Zeit Richt- 
Schnur des politischen Denkens und Handelns. Noch in 
der Tertia der Neuköllner Schule fand ich mich mit 
Klassenkameraden verschiedener Weltanschauungen zusam- 
men, uns vereinte nur der Haß gegen jene, die wir für 
den immer stärker werdenden Rechtsdrall in der Regie- 
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rung verantwortlich hielten. Gemeinsam versuchten wir 
uns dann auch mit Aktionen gegen die bereits an die 
Macht gelangten Nazi-Pädagogen. Störungen von 
"Siegesfeiern" der Nazis und Teilnahme am Schülerstreik 
im März oder April 1932 gehörten dazu. Später dann 
waren die langjährigen illegalen Treffs und Fahrten 
unserer kläglichen zusammengeschmolzenen FAJ-Gruppe mit 
einer Gruppe Antifaschisten, die aus der kommunis- 
tischen Jugend kamen, ebenfalls in Mühsams Sinne. Doch 
zu dieser Zeit bekam ich auch die Schattenseiten dieser 
Gemeinsamkeiten zu spüren: Immer deutlicher zeigte sich 
das wahre Gesicht des Stalinismus auf der weltpolit- 
 ischen Bühne. Wir erfuhren ja, in der Nazipresse noch 
besonders agitatorisch aufbereitet, aber im Kern ja 
leider bittere Wahrheit, von den verbrecherischen 
Schau-Prozeßen und Hinrichtungen im zuvor noch mit 
einigem Wohlwollen betrachteten Sowjetland - in den 
Jahren 1936 - 1938. Ich erlebte 1939/40 Stalins und der 
Sowjetfunktionäre erbärmliche Rolle beim Pakt mit Hit- 
ler als Arbeitsdienstsoldat beim Einmarsch nach Polen. 
Und als ich etwa ein Jahr danach mithelfen mußte, für 
Hitler das Ostland zu erobern, erfuhr ich ganz augen- 
scheinlich die Distanz der "befreiten Bürger" in Li- 
tauen, Lettland und Weißrußland gegenüber der Sowjet- 
macht. Da eigentlich hätte mir schon klar werden müs- 
sen, auf welch tönernen Füßen solch eine Zweckge- 
meinschaft antiautoritärer und autoritärer Geister ei- 
gentlich steht. Doch ich ging - Mühsam sei's gedankt! - 
den eingeschlagenen Weg weiter: 1945, auf dem Trümmer - 
haufen des nun von den Rotarmisten "befreiten" Berlins 
wurde ich Mitglied der KPD, später der SED. Mit anar- 
chistischen Aktionen schien es mir damals unmöglich, 
ein vom Faschismus befreites, aber von den Siegern 
besetztes Land aufbauen zu helfen. Im übrigen fand ich 
unter den wenigen noch erreichbaren Anarchisten nicht 
die Spur revolutionärer Begeisterung. 


Doch nun zurück zum Jahr 1932. Da traf ich einige Male 


mit Erich zusammen. Unvergessen ist mir die Feier am 1. 
Mai, die eindrucksvollste Maifeier, die ich je miter- 
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lebt hatte. Sie fand im Saal der Gaststätte Löwen- 
Böhmisch in der Landsberger Allee statt, organisiert 
von der FAUD und wohl sicher auch von den Anarchis- 
tischen Vereinigungen Berlin. Unsere Jugendgruppe FAJ 
hatte im Saal einen Stand, der nicht nur bei jungen 
Leuten Interesse fand. Wir verkauften Broschüren, Fo- 
tos, Plaketten und warben eifrig für die Teilnahme der 
Mädchen und Jungen an unseren Fahrten. Der Saal war 
gerammelt voll. Erich Mühsam hielt die Eröffnungsrede - 
wie immer voller Leidenschaft mit dem ihm eigenen 
Vokabular. An Einzelheiten erinnere ich mich nicht 
mehr, aber ich weiß, es war eine sehr hoffnungsvolle 
Rede und auch eine scharfe Polemik gegen die Parlamen- 
tarier, die Kommunisten eingeschlossen. 


Zu einem persönlichen Gespräch kam es einmal in der 
Geschäftskommission (GK) der FAUD in dem obersten Stok- 
kwerk eines Gebäudes am Märkischen Ufer. Man hatte mich 
- schon früh ein Büchernarr - mit einer sehr ehrenvol- 
len Aufgabe betraut: Ich durfte die Bücher der kleinen 
Bibliothek ordnen und katalogisieren und für die eben- 
falls in den Räumen ansässige "Gilde freiheitlicher 
Bücherfreunde" Werbematerial zum Versenden vorbereiten. 
Mühsam traf dort mitunter mit Rudolf Rocker und anderen 
Mitgliedern der GK zusammen. Einmal sprach er mich an. 
Ich erinnere mich nur noch, daß wir über gute Kinder- 
und Jugendbücher sprachen. Er wollte wissen, was ich 
las und als ich ihm Autoren wie Mark Twain, Jack 
London, Zola und Traven nannte, war er sichtlich zu- 
frieden. Er wollte gehen, doch dann wandte er sich noch 
einmal um und sagte: "Vergiß Goethe nicht! Und Hei- 
ne!...Die sind wichtig." Daß er mir riet "bürgerliche" 
Literatur zu lesen, verstand ich damals nicht so ganz, 
denn Bilderstürmerei gegen alle "unproletarische Kunst 
und Literatur" war in unseren Kreisen ziemlich verbrei- 
tet. Später beschäftigte ich mich ausführlich mit sei- 
nem Kunstkonzept, in dem er eine rein Proletarische 
Kunst ablehnt und den Arbeitern rät, sich jede Art 
Kunst zu eigen zu machen. Ich weiß, ich wandte mich 
schon damals dagegen, den Kunstbegriff auf Agitation 
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anzuwenden. 


Etwa Mitte 1932 fand, initiiert von der FAUD und der 
Gemeinschaft Proletarischer Freidenker, ein Vorberei- 
tungskurs zur Jugendweihe statt, die im April oder Mai 
1933 stattfinden sollte und an der auch ich teilnehmen 
wollte. Die Ansprache zur Feier, so war es geplant, 
sollte Mühsam halten. Aber dazu kam es leider nicht 
mehr. Was auch immer der Grund sein mochte, daß Mühsam 
den ‚letzten Zug verpaßte, als wir Mädchen und Jungen 
dann an einem trüben Tag im April unsere Weihe empfin- 
gen - illegal in der Straße Am Ostbahnhof, hatte Erich 
Mühsams Leidensweg bereits begonnen. 


Die Persönlichkeit Erich Mühsams nahm einen großen Raum 
in meinem Leben ein. Sein grausames Schicksal bewegte 
mich, während der Hitlerjahre. Von seinen Qualen unter 
den Folterungen der Wachmannschaften erfuhren wir durch 
seine Frau Zenzl, die ihn einige Male besuchen durfte 
und ihre schrecklichen Beobachtungen an die Genossen 
weitergab.. Welchen Leidensweg sie selbst gehen mußte - 
Jahre später in den Kerkern des sowjetischen 
"Arbeiterparadieses" - konnten wir zu jener Zeit noch 
nicht ahnen. Davon erfuhr ich erst nach dem Krieg, im 
Jahr 1948/49, als einige der Ehemaligen sich sammelten 
im Kreis um Fritz Linow, in der Bahnhofstraße in 
Schöneberg. Da bekam ich Rudolf Rockers Broschüre "Der 
Leidensweg der Zenzl Mühsam" in die Hände. Der Inhalt 
dieser Schrift löste spontan in mir einen Entschluß 
aus, der schon vorher gewachsen war: Ich erklärte 
meinen Austritt aus der SED. Und folgte damit dem 
Beispiel Mühsams, der ja vor Jahren den gleichen 
Schritt tat, da er erkannt hatte, daß diese Art Kampf- 
gemeinschaft sich nur in ganz speziellen Situationen 
und nur für kurze Zeit bewähren konnte. Diese Situation 
war Ende 1932 entstanden, als die faschistische Gefahr 
immer bedrohlicher wurde. Da rief Mühsam abermals zur 
Aktionseinheit mit KPD und SPD auf. Hätte er es auch 
getan, wenn er damals gewußt hätte, welche verbreche- 
rischen Handlungen das Sowjetregime begehen würde? Und 
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wie hätte er sich später in der Zeit des Naziterrors 
verhalten? Der Rest unserer Jugendgruppe hatte sich im 
Frühjahr 1935 mit ehemaligen Fichte-Mitgliedern zusam- 
mengeschlossen. Und in dieser Zweckgemeinschaft gegen 
die Hitler-Diktatur war das Verbindende stärker als das 
Trennende - trotz mancher in heftigen Debatten ausge- 
tragenen Differenzen. Unser Widerstand vollzog sich in 
kleinen Schritten, nicht zu vergleichen mit denen, die 
ihr Leben lassen mußten. Aber wenn wir damals bei 
einigen Menschen erreichen konnten, daß sie an der 
Nazi-Ideologie zu zweifeln begannen, dann war das in 
dieser Zeit schon viel. Wir hoben die Hitler-Herrschaft 
zwar nicht aus den Angeln, aber wir brachten doch da 
und dort ein wenig Licht in die Dunkelheit. 


Vor der Frage eines Zusammenschlusses mit Menschen 
anderer Weltanschauung - im Sinne Mühsams - standen die 
DDR-Bürger in den letzten Monaten der SED-Herrschaft. 
Um die Bürgerbewegung zu stärken, um die Honecker- 
Clique zu stürzen, suchten wir den Schulterschluß mit 
Liberalen, mit kirchlichen Kreisen. Der war uns wichti- 
ger als die Verbindung mit Gruppen der Grünen und 
anderer Linker im Westen, die in dem deformierten 
"Arbeiter- und Bauernstaat" doch noch ein reformierba- 
res Gesellschaftssystem sahen. Und abermals konnte der 
gemeinsame Weg nur von kurzer Dauer sein. Aber er hat 
mitgeholfen, eine Mauer zu sprengen, die im Namen eines 
falschen Sozialismus errichtet worden war. Die Chance, 
den richtigen zu gewinnen, ist nun auf lange Zeit 
vertan. Der Frieden in der Welt ist ferner denn je. 
Dennoch sind freiheitliche Gedanken - auch die Erich 
Mühsams - heute sehr wichtig, weil sie in der Zeit, da 
die Macht des Geldes herrscht, als Regulator dienen 
können. 


Als Zenzl Mühsam in den fünfziger Jahren aus den 
Sowjet-Straflager heimkehren durfte - in den Ostteil 
Berlins -, begannen einige Kulturfunktionäre, sich auf 
den großen Revolutionär und Antifaschisten zu besinnen 
und ihn für ihre antiimperialistische Propaganda aus- 


zuschlachten. Ich war zu dieser Zeit Lektor und Redak- 
teur im Verlag Volk und Welt, als der Plan entstand, 
seine "Unpolitischen Erinnerungen" herauszugeben. Groß 
war meine Freude über diese Ehrung, doch der Zweck, dem 
die Veröffentlichung diente, trat allzu deutlich her- 
vor. Es war der literarische Mühsam, der Künstler der 
Boheme, der nun bescheiden zu Wort kommen durfte, aber 
immerhin, man mußte schon mit dem Ansatz zufrieden 
sein. Ich dachte an Werbetexte, in denen ich meine 
Begegnung mit Mühsam schildern könnte, doch schnell 
verwar£f ich diesen Gedanken. Hätte ich mich in der 
Eiszeit der Ulbricht-Diktatur als ehemaliges Mitglied 
einer anarchistischen Gruppe zu erkennen gegeben, oben- 
drein als Parteiloser, als Abtrünniger, dann hätten sie 
sich gewiß härtere Strafen für mich ausgedacht als 
1950, wo die Partei mir wegen meines Austritts einen 
Arbeitsplatz verweigerte - fünf Monate von Verlagen, 
Radaktionen, Bibliotheken trotz Mangels an Arbeitskräf- 
ten abgewiesen. 1962 wiederholte sich diese Prozedur, 
doch da dauerte sie ein Jahr. 


In den achtziger Jahren, der Zeit des kleinen Tauwet- 
ters, ließ sich die Parteispitze dazu herab, auch den 
anderen Mühsam, den Anarchisten und Antimarxisten ein 
wenig ins Bild zu bringen. Der Literaturwissenschaftler 
Chris Hirte gab einige Bücher heraus, die Mühsams 
politische und weltanschauliche Gedanken erkennbar 
machten. Daß diese in entsprechenden Kommentaren dann 
allerdings gehörig abgeschwächt wurden, sollte man 
vielleicht weniger dem Herausgeber als der Diktatur der 
Partei anlasten. Hätte Hirte nicht in ihrem, also im 
marxistischen Sinne kommentiert, wäre eine Veröffent- 
lichung der Werke Mühsams kaum möglich gewesen. Und ich 
hätte nicht wieder jene mir so wertvollen Schriften in 
mein Bücherregal stellen können, von denen ich mich in 
der Nazizeit trennen mußte, da ihr Besitz unter Um- 
ständen lebensgefährlich war. 


Immer wieder wurde spürbar, daß die Kulturpolitiker der 
DDR alles daransetzten, sich Mühsam einzuverleiben, ihn 
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als Leninisten hinzustellen, der sich lediglich ein 
Möntelchen der anarchistischen Utopie umgehängt hatte. 
Das wurde deutlich auf einer Mühsam-Gedenk-Veranstal- 
tung im Kulturbund-Klip. Alfred Dreifuss und Lotte 
Löbinger sprachen über ihre Begegnung und Erlebnisse 
mit dem geschätzten Revolutionär. Dabei kam heraus, daß 
er ja eigentlich in ihre Reihe gehört hatte und nur dem 
Namen nach Anarchist gewesen sei. Da ließ ich mir eine 
Richtigstellung nicht nehmen und wagte es, über Mühsam 
zu sprechen, wie ich ihn erlebt hatte - und endete mit 
der Bemerkung, daß es auch "Der Gesellschaft der DDR 
gut anstehen würde, sich einige der Gedanken des Anar- 
chisten Mühsam zu eigen zu machen!.- Und dabei spielte 
ich besonders auf dessen Polemik gegen jede Art von 
Dogmatismus an. 


Erich Mühsam und seine schöpferischen Ideen waren in 
mehreren Stationen meines Lebens präsent. Wäre ich auch 
heute geneigt, einige seiner Äußerungen - z.B. das 
starre Prinzip des Klassenkampfes - zu überdenken und 
mit zZeitbezogenen Inhalten zu füllen, so bleibt doch 
Seine Persönlichkeit, sein Denken und Wirken eine 
reichhaltige Quelle, aus der ich so manches Mal Kraft 
und Wissen schöpfen kann. Sind doch die reinen Worte 
der Menschlichkeit besonders wichtig in einer Zeit, da 
Völker dabei sind, sich gegenseitig abzuschlachten. 
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Gregor Hause 
MEIN WEG MIT ERICH MOHSAM 


1986 gelange ich in den Besitz einer kleinen Auswahl 
von Gedichten Erich Mühsams, dem "Poesiealbum Nr. 224" 
(Hrsg. Chris Hirte), einer damals in der DDR sehr 
beliebten Lyrikedition zum Kennenlernen. Seitdem läßt 
die Dichtkunst Mühsams mich nicht mehr los. 


Es beginnt ein Prozeß der Annäherung und Verinnerli- 
chung seiner Lieder und Gedichte, denn was er schreibt, 
stimmt mit meinem eigenen Empfinden im wesentlichen 
überein. Ich habe gefunden, was ich schon lange suchte: 
nämlich Texte zum Vertonen, die mit meiner inneren 
Musik übereinstimmen. Seit dieser Zeit vertone ich 
Lieder und Gedichte von Mühsam für Gesang und Gitarre. 


Ich mache das natürlich erst einmal nur für mich allein 
im stillen Kämmerchen. Denn in erster Linie sind seine 
Worte und Sätze für mich ganz persönlich Lebenshilfe, 
um die Sorgen des Alltags und der politischen Situation 
im Osten Deutschlands zu ertragen. 


Die Existenz-Lyrik Mühsams entspricht in weiten Teilen 
meinem eigenen Wesen und spiegelt oft meine eigenen 
Lebenserfahrungen wider. Ich finde mich wider in sol- 
chen Aussagen wie: 


"Wo ist, der meines Wesens Namen nennt? 
der meine Welt von meiner Sehnsucht trennt? 
ich bin ein Pilger, der sein Ziel nicht kennt." 


Entsprechend der politischen Situation vertone ich das 
Gedicht "Der Gefangene" mit dem trotzigen Kehreim: 


"Sich fügen heißt lügen!" 
Meine Abneigung gegen Zwang, Gewalt, Krieg, Unterdrük- 


kung und gegen die Gefängnisse in aller Welt bringt 
mich zur Vertonung solcher Gedichte wie "Kriegslied", 
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"Wiegenlied" oder "meine Gefängnis" mit den Zeilen: 
",..denn man meint oft, daß man dürfte, 
was man schließlich doch nicht darf." 


Zur Vertonung kommen aber auch Gedichte, in denen 
menschliche Schwächen aufs Korn genommen werden; z.B. 
"Erziehung", "O Mitmensch willst du sicher sein" oder 


der "Gesang der Vegetarier-ein akloholfreies 
Trinklied". 

Und natürlich reizen mich auch seine Liebeslieder zum 
Vertonen. "Spiel nur lustiger Musikante" mit den 
Zeilen: 


"Wer sein bißchen Glück nicht bannte, 
war sein Glück nicht wert." 


Durch diese und viele andere Texte schaffe ich es, mit 
meiner Ohnmacht gegenüber einem Staat des Unrechts und 
der Verdrehungen von freiheitlichen und sozialistischen 
Ideen, sowie mit meinen persönlichen Problemen fertig 
zu werden. 


Ich singe mich frei, wobei ich den Gedichten Mühsams 
viel zu verdanken habe. Es gibt aber auch Aussagen bei 
ihm, die mir Unbehagen einflößen, nämlich wenn es um 
eine angeblich führende Rolle des Proletariats in der 
Revolution und bei gesellschaftlicher Veränderung geht. 
Ich, der in einem Staatspartei-Sozialismus lebte und 
mit dessen Ideologie aufwuchs, aber mindestens seit 
meiner Jugendzeit deren Ungerechtigkeit, Borniertheit, 
Verdrehung und Dummheit erkannte und entsprechend an- 
eckte (Zitat aus meinem Schulzeugnis 1971: ...legt 
betont oppositionelles Verhalten an den Tag. Sein poli- 
tisches Verhalten ist an der Grenze des Untragbaren.), 
mußte mit solchen Texten in Schwierigkeiten kommen. 


Später erkannte ich aber, daß auch Mühsam nur ein Kind 


seiner Zeit war, wie jeder andere Mensch eben auch. 
Denn es hieße gegen den Lebenssinn und das Selbstver- 
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ständnis Mühsams zu handeln, würde er zum Idol gemacht. 
(siehe zum Thema: "Gebrachsanweisung für Literaturhis- 
toriker" aus Sammlung/1898-1928) Nach der sogenannten 
"Frijiedlichen Revolution 1989" entsteht auch für mich 
eine neue Situation. Ich fasste Mut und trage nun seit 
Anfang 1990 meine Mühsam-Lieder öffentlich vor. 


Das Jahr 1991 brachte für mich eine Serie von Auftrit- 
ten mit meinem Lieder-Programm: "Das Herz in der Hand 
Erich Mühsam, Vagabund und Revolutionär" 


Da ich seit 1990 Mitglied der Mühsam-Gesellschaft Lü- 
beck bin, lag es nahe, während der Jahresversammlung im 
Mai 1991 die Premiere des Programmes zu veranstalten. 
Daran schlossen sich folgende Aufrittwe an: Juni - 
Hameln, September - Berlin, Oktober - Magdeburg, Novem- 
ber - Rundreise (Gransee, Potsdam, Eberswalde, Berlin, 
Halle/Sa., Wuppertal); Dezember - Weimar, Erfurt 
Durch die Entwicklung in "Groß-Deutschland" bekommen 
Mühsams Texte gerade jetzt wieder einen sehr aktuellen 
Bezug. Wie früher in der DDR schwanke ich wieder 
zwischen Depression und Aufbegehren. Ich fühle mich in 
vielen Punkten von meiner These "Vom Regen in die 
Traufe" bestätigt. Denn für aufrechte, freiheitliche 
Sozialisten in der DDR gab es immer den Zwiespalt und 
Schmerz, erleben zu müssen, wie einerseits die sozia- 
listische Idee in den Dreck getreten wurde und wie 
jenseits der Mauer eine sogenannte freie Demokratie 
scheinbar teiweise diese Idee verwirklichte. Was ich 
befürchtet habe, ist eingetreten. Nicht eine freiheit- 
liche Gesellschaft ist hier im Entstehen (welch naiver 
Träumer bin ich doch), sondern das deutsche Volk hat 
sich wieder mal einen Schritt zurückbegeben, d.h. einen 
wirklichen Neubeginn nicht wahrgenommen, sondern sich 
noch tiefer in den materiellen Sumpf begeben. 


Mit meinen Mühsam-Liedern möchte ich mich darum einer- 
seits an der Bewahrung seines literarischen Vermächt- 
nisses und andererseits am Kampf um Freiheit und Glück 
beteiligen. 
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Aus dem Gedicht "Hoffnung": 


...Der Teufel hol! Gesetz und Zwang 
samt allen toten Lettern! 

Er leih' dem Geiste Mut und Drang, 
die Tafel zu zerschmettern!... 


in diesem Sinne Gregor Hause 


Anmerkungen: 

zur Person: Jahrgang 1956 

Berufe: Metallarbeiter, Briefträger, PBühnenarbeiter, 
Totengräber, Glaser etc. 
Liederkomponist, Gitarrist, Sänger 


Veröffentlichungen: "Das Herz in der Hand" Erich Mühsam 
Liederbuch (Eigenverlag 1990, 
1991) 
Ton-Kassette der Lieder (Hrsg. 
Wolfgang Haug; Trotzdem-Verlag, 
Grafenau 1991) 
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Hubert var den Berg 
ZUR KONTROVERSE ZWISCHEN ERICH MüOHSAM UND GUSTAV 
LANDAUER OBER DIE SOGENANNTE "FREIE LIEBE". 


Wer sich einigermaßen mit Erich Mühsam auskennt, mag um 
die enorme Bedeutung Gustav Landauers für Mühsams poli- 
tische Entwicklung wissen. Es mag außerdem bekannt 
sein, daß es zwischen Landauer und Mühsam eigentlich 
nur eine wichtige Kontroverse gegeben hat. Mühsam be- 
richtet davon in seinen Unpolitischen Erinnerungen: 


"Der einzige tiefgreifende Konflikt, den ich in den 
langen Jahren unserer Freundschaft mit Gustav Landauer 
hatte, betraf unsere weit auseinandergehende Auffassung 
über Ehe, Familie, geschlechtliche Ausschließlichkeit, 
Eifersucht und Promiskuität, ein Konflikt, der zwar das 
persönliche Verhältnis zwischen uns nicht lange trüben 
konnte, sachlich aber nie überbrückt wurde. Läandauer 
sah in der ehelich unterbauten Familie die Vorausset- 
zung der "Ordnung durch Bünde der Freiwilligkeit', die 
nach seiner Definition Sinn der von uns beiden erstreb- 
ten anarchischen Gesellschaft ist. Ich sah(und sehe) in 
der Ehe als einer gesellschaftlich geschützten Einrich- 
tung die Wurzel persönlichkeitsunterbindenden Zwanges, 
in der Einschätzung des monogamen Lebens als Treue die 
Verfälschung sittlicher Grundbegriffe, in der Aner- 
kennung der gesellschaftlichen Eifersucht als berech- 
tigte und zu Ansprüchen berechtigende Empfindung, die 
Förderung schlimmster autoritärer Triebe und in 
Gleichsetzung von Liebe und gegenseitiger überwachung 
eine die Natur vergewaltigende, tief freiheitswidrige 
und reaktionären Interessen dienende Sklavenmoral."(1) 


Die Auseinandersetzung, die hier von Mühsam dargestellt 
wird, ist nicht nur interessant, weil sie einen wichti- 
gen Unterschied zeigt zwischen dem in bürgerlichen 
Kreisen durchaus salonfähigen Landauer und dem bohe- 
mischen Bürgerschreck Mühsam. Der Konflikt zwischen 
Landauer und Mühsam über Sexual- und Ehemoral be- 
schränkt sich nämlich keineswegs auf diese beiden Theo- 


retiker. Im Gegenteil. Die Kontroverse, die etwa 1910 
spielte, war ein Ausläufer einer viel umfangreicheren 
Diskussion in anarchistischen Zusammenhängen über kapi- 
talistische Sexual- und Ehemoral und die sogenannte 
"freie Liebe" als deren anarchistische Alternative. 
Diese Diskusssion, die in Deutschland um die vorige 
Jahrhundertwende stattfand, besitzt eine besondere Be- 
deutung, weil damals in der fast ausschließlich von 
Männern getragenen anarchistischen Bewegung Fraueneman- 
zipation als Teilaspekt dieser anarchistischen Erneue- 
rung der Sexual- und Ehemoral, der "freien Liebe" also, 
verstanden wurde. Gerade auch von Mühsam, der in einer 
Polemik mit Landauer seine Vorschläge zur Liberalisie- 
rung der Sexualmoral als "echte Frauenemanzipation" 
präsentierte, eine Auffassung, die anschließend ziem- 
lich kritiklos in die moderne Literatur über Mühsam und 
den damaligen deutschen Anarchismus eingeflossen ist. 
Zu dieser Vorgehensweise, zu der Darstellung Mühsams 
als Vorkämpfer des Feminismus und zu der Frage, was die 
anarchistische "freie Liebe" der Jahrhundertwende ei- 
gentlich auf sich hat, möchte ich einige Bemerkungen 
machen. 


Bei der "freien Liebe" als anarchistische Lösung der 
"Frauenfrage", als anarchistische Antwort auf die Her- 
ausforderungen des damaligen Feminismus muß erstmals 
festgestellt werden, daß der Lösungsvorschlag "freie 
Liebe" das Produkt großer Widerstände diesem Feminismus 
gegenüber war sowie Folge eines weitgehenden Reduktio- 
nismus 


So muß die Gleichsetzung von Frauenemanzipation mit der 
Entwicklung einer neuen Sexual- und Ehemoral als Konse- 
Quenz eines patriarchalen Biologismus gesehen werden, 
wobei der Frau auf Grund ihres Körperbaus Haus und Herd 
als "natürliche" Lebenssphäre auferlegt wurde, während 
sie Heterosexualität als "natürliche" Sexualität, sowie 
Mutterschaft und Kindererziehung als "natürliche" so- 
ziale Aufgaben vorgeschrieben bekam. Dabei wurde im - 
mönnlichen - anarchistischen Spektrum wiederholt die 
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Klage laut, Frauen würden in der modernen Gesellschaft 
"in keiner Weise auf die Mutterschaft vorbereitet" und 
"in den Kreisen der Bessersituierten" sei "das Verhält- 
nis zwischen Mann und Weib (...) noch unnatürlicher. 
Die heranwachsenden Mädchen werden für alles andere 
erzogen als für ihren zukünftigen Mutterberuf",klagte 
man.(2) In diesem Zusammenhang waren sich die meisten 
Anarchisten darin einig, daß Frauen keine Lohnarbeit 
verrichten sollten. Bemerkenswert ist hier ein Beitrag 
in der syndikalistischen Zeitschrift "Der Pionier" von 
1913 über die erhoffte Stellung der Frau, wobei der 
Autor sich explizit von sozialdemokratischen Ansätzen 
distanziert, die eine wirtschaftliche Selbstständigkeit 
von Frauen anvisierten: 


"Es gibt eine Formel in der deutschen Arbeiterbewegung, 
welche lautet: Die Emanzipation der Arbeiterklasse muß 
und wird auch die Befreiung und volle Gleichberechti- 
gung der Frau bringen, (...) Diese Formel ist unseres 
Erachtens falsch. (...) Zu denen, die in der soziali- 
stischen Gesellschaft von der notwendigen Arbeits- 
pflicht entbunden werden müssen, wird neben dem Kinde 
die Frau gehören. (...) Ihr gesellschaftlich notwendi- 
ger 'Beruf' ist dann, Kinder gebären und Kinder erzie- 
hen. (...)Für ihre Mutterpflichten hat sie sich auch 
bereitzuhalten, wenn durch die Verhinderung der Emp- 
fängnis das Mutterwerden ausgeschaltet ist. (...) die 
Mutterschaft zwingt somit die Frau unter den Schutz des 
Mannes und damit unter die Abhängigkeit von seiner 
produktiven Arbeitsleistung (...)."(3) Für alle Deut - 
lichkeit: diese Abhängigkeit der Frau wird keineswegs 
verurteilt. Und es darf angenommen werden, daß der 
Aufsatz, aus dem hier zitiert wird, durchaus die Mei- 
nung der meisten damaligen Anarchisten repräsentierte. 
Es soll auf jeden Fall klar sein ,„ daß die deutschen 
Anarchisten Frauenemanzipation auf wirtschaftlicher 
Ebene ablehnten, wobei noch hinzugefügt werden kann, 
daß sie die weibliche Beteiligung am Produktionsprozeß 
zudem als eine Bedrohung verstanden: "Wer nicht ganz 
blind ist, muß (...) doch sehen, daß die immer mehr 
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überhandnehmende Frauenarbeit auf sämtlichen Produk- 
tionsgebieten die besser bezahlte Männerarbeit nach und 
nach entbehrlich macht", heißt es in einer sehr aus- 
führlichen Kritik in "Der freie Arbeiter" an die 
"moderne Frauenbewegung (...) vom Standpunkt des freien 
Sozialismus".(4) Eine im ganzen anrüchige Kritik, in 
der Feministinnen als "Dame(n) vom Geblüt der aristo- 
kratischen Parvenue'" sowie als Agentinnen des männli- 
chen " Konzilium(s) der internationalen haute-finan- 
ce", als Spalterinnen des Proletariats im Auftrag des 
Großkapitals angegriffen werden.(5) 


Obwohl diese Kritik in "Der freie Arbeiter" von der 
Tonsetzung her eine Ausnahme gewesen sein mag, sollte 
festgehalten werden, daß die männlichen Anarchisten den 
damaligen Feminismus nicht besonders mochten. Ein wich- 
tiger Grund war dabei auch der anarchistische Antipar- 
lamentarismus, der selbstverständlich mit einer Frauen- 
bewegung auf gespanntem Fuß stand, die das Frauenwahl- 
recht zu einer ihrer wichtigsten Forderungen gemacht 
hatte. 


Insgesamt bedeutet diese Haltung der anarchistischen 
Szene zum einen, daß Frauen in der libertär soziali- 
stischen Bewegung eine Seltenheit waren. Die wenigen 
Frauen wurden hauptsächlich über ihre Ehemäönner in 
anarchistische Zusammenhänge einbezogen - und dann hau- 
ptsächlich für die Geselligkeit. Ein gravierender Un- 
terschied zwischen dem deutschen Anarchismus und der 
deutschen Sozialdemokratie war in diesem Zusammenhang, 
daß es bereits vor 1900 sozialdemokratische Frauenorga- 
nisationen und -zeitschriften gab. Eine anarchistische 
Frauenorganisation, der "Syndikalistische Frauenbund" 
mitsamt Frauenbeilage der anarchosyndikalistischen 
Zeitschrift "Syndikalist'" entstand erst nach dem ersten 
Weltkrieg. 


Zum anderen implizierte die anarchistische Ablehnung 


von einer weiblichen Betätigung im Bereich der Lohnar- 
beit und der gängigen Politik, daß für die Befreiung 
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der Frau praktisch nur die Privatsphäre, der Reproduk- 
tionsbereich übrig blieb. Da das sogenannte "natürliche 
Wesen' der Frau sich - wie man meinte - praktisch auf 
die biologisch determinierte Aufgabe der Mutterschaft 
und Erziehung beschränken würde, konnte sich die Lösung 
der 'Frauenfrage' mit einer"Revolutionierung der Fami- 
lie" begnügen - eine Art Restlösung, damit der Frau 
noch etwas geboten werden konnte. 


Obwohl die '"Revolutionierung der Familie', die Neufor- 
mulierung der Sexual- und Ehemoral erst nach einer 
siegreich durchgeführten Revolution möglich wäre, galt 
eine Revision des Verhältnisses zwischen den Geschlech- 
tern auf induvidueller, privater Ebene in der exis- 
tierenden, kapitalistischen Gesellschaft - als Form der 
'direkten Aktion' bereits als wünschenswert. Bei der 
Beantwortung der Frage, wie eine solche Revision, wie 
die sogenannte "freie Liebe" auszusehen hatte, können 
unter deutschen Anarchisten im Grunde zwei Strömungen 
ausgemacht werden. Die eine Richtung war in starken 
Maße geprägt vom bürgerlichen Familienideal. Diese un- 
ter deutschen Anarchisten majoritäre Strömung verstand 
"freie Liebe" als eine auf Freiwilligkeit .beruhende, 
heterosexell monogame, in "freie Ehen' mündende Liebe. 
Diese 'freien Ehen' sollten immer die Möglichkeit einer 
Scheidung enthalten. Und Zwang 'dritter' Instanzen, wie 
Kirche, Staat, Eltern oder z.B. wirtschaftliche Notwen- 
digkeiten sollten niemals eine Rolle spielen dürfen. 


Die andere Richtung, die unter deutschen Anarchisten 
eine Minderheit darstellte und besonders in der Boheme 
stark vertreten war, hielt eine solche "freie Liebe", 
"freie Ehe" für nichts weiter "als eine lächerliche 
Parodie auf die christliche Ehe".(6) Statt der "freien 
‘ Ehe" befürwortete man eine "freie Liebe", die als 
polygame (auch fast ausnahmslos heterosexuelle) Liebe 
bzw. Sexualität verstanden wurde. Diese würde nur aus- 
nahmsweise in eine Ehe münden. Da der Mensch 'natur'- 
gemäß polygam sei, verstand man die Ehe als unzulässige 
Bändigung der menschlichen "Natur". 
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Der Gegensatz zwischen beiden Richtungen kam nicht nur 
in der Haltung der Ehe gegenüber zum Ausdruck. Ein 
anderer, hiermit eng zusammenhängender Unterschied be- 
traf die Frage, wie die Mutterschaft sozialökonomisch 
eingebettet werden sollte. Vorwegzunehmen ist hierbei, 
daß Mutterschaft und Lohnarbeit in anarchistischen 
Kreisen generell als zwei einander - jedenfalls unter 
idealen Umständen - ausschließende Betätigungen galten. 


Während für die erste Richtung Kinder selbstverständ- 
lich innerhalb der "freien Ehe" geboren und erzogen 
werden würden, würden Kinder nach Ansicht der zweiten 
Richtung nie oder nur selten in einem ehelichen Rahmen 
geboren und erzogen werden. Um die sogenannte "freie 
Mutterschaft" zu ermöglichen (eine väterliche Erziehung 
kam nicht in Frage), wurde zur finanziellen Absicherung 
eine Kollektivmaßnahme anvisiert, die eine von Männern 
getragene Mutterschaftsfürsorge beinhalten würde. 


Die Unterschiede zwischen den beiden Tendenzen von 
Befürwortern der "freien Liebe' gingen noch weiter, so 
zZ. B. im Verständnis der mit der "freien Liebe! einher- 
gehenden Sexualität. Während Befürworter der 'freien 
Ehe! betonen, daß "freie Liebe" nichts mit "zügelloser 
Geschlechtlichkeit" zu tun hatte, räumte die andere 
Richtung gerade ein, daß "wir (...) ein natürliches, 
instinktives Gefühl in uns (haben), welches über uns 
wacht.(...)Das frei lebende Tier gehorcht diesem natür- 
lichen Instinkt (...), warum sollte(n) (...) freie 
(...() Menschen nicht (...) dasselbe (...) tun?"(7) In 
diesem Zusammenhang verurteilten die Befürworter der 
"freien Ehe" Prostitution als Resultat der ' moralisch 
degenerierenden Wirkung des Kapitalismus. Der Kapita- 
lismuss (bzw. die Wirkung), der das hohe Liebesideal 
einmal in die streng monogame Form der Ehe preßte, zum 
anderen das Liebesideal im "sinnlich tierischen" Be- 
reich (Prostitution) freisetzen wollte. Sie verstanden 
Prostitution als Erscheinung "lang gefesselter, endlich 
- wenn auch nur innerlich - befreiter Naturkräfte". (9) 
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Es bedarf hier keiner weiteren Erläuterung, daß in der 
Kontroverse zwischen Landauer und Mühsam Landauers Po- 
sition sich deckte mit der Richtung, die eine purifi- 
zierte bürgerliche Ehe ins Auge faßte, während Mühsams 
Stellungnahme der Richtung angehörte, die eine auf 
Promiskuität gegründete "freie Liebe" realisieren woll- 
te. 


Hierbei hat sich in der modernen Literatur zu dieser 
inner-anarchistischen Diskussion die Meinung festge- 
setzt, daß Landauers Position, daß die Befürworter der 
"freien Ehe" als konservativ einzustufen sind. Emma 
Goldmans geflügelte Worte, es handele sich hier um eine 
vorsintflutliche Haltung, tauchen wiederholt auf. Daß 
Landauers Position 'konservativ' war, mag vielleicht 
zutreffen, obwohl es wahrscheinlich genauer ist, diese 
Auffassung patriarchalisch zu nennen. Sie wich ja kei- 
neswegs ab von der damals - wie heute - hegemonialen 
patriarchalischen Vorstellung zur Organisierung der 
Verhältnisse zwischen den Geschlechtern. Der einzige 
Unterschied war, daß nach Ansicht der damaligen Anar- 
chisten eine solche Ehe erst in einer anarchisch orga- 
nisierten Gesellschaft durchsetzbar sei. 


Daß die Strömung, zu der auch Mühsam gehörte, die 
Strömung also, die "freie Liebe" als sexuelle Freizü- 
gigkeit verstand, wenig von den bürgerlich-patriarcha- 
len Auffassungen der Befürworter der "freien Ehe" 
hielt, darf aber nicht zum Trugschluß verleiten, daß 
sie deswegen anti-patriarchalisch wäre. Wie ich zeigen 
möchte, waren die Befürworter der "freien Liebe" im 
Sinne von Promiskuität letztendlich nicht weniger pa- 
triarchalisch als die Anarchisten, die für die "freie 
Ehe" eintraten. Auch ihre Vorstellung zielte auf den 
Erhalt ihrer eigenen, männlichen Vormachtsstellung ab, 
wie auch auf die Kontinuierung ihres von der patriar- 
chalen Ideologie abgesegneten mäönnlichen Zugriffs auf 
die weibliche Sexualität. 
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Diese Tendenz zum Schutz patriarchaler Prärogative des 
Mannes tritt beispielhaft hervor in dem Roman "Die 
Eigenen" des in Amerika wohnhaften deutschsprachigen 
Anarchisten Emil Ruedebusch. In diesem Roman, der 1904 
in Berlin erschien, wirft Ruedebusch der Mehrheit von 
Befürwortern der "freien Liebe" vor, daß sie mit ihrer 
"freien Ehe" im Grunde dem bürgerlichen Sittenkodex 
verhaftet blieben; er schlägt demgegenüber eine "neue 
Moral" vor, wobei die Ehe aus "seelischer und sinnli- 
cher Liebe" einer Konvenienzehe Platz macht. Ruede- 
buschs sogenannter "Tendenzroman für freie Geister" ist 
hier gerade auch deswegen interessant, weil er von 
Mühsam als Vorlage für sein "Tendenzstück", Die Frei- 
vermählten "die Dinge der Liebe, Treue und Eifersucht 
vom Standpunkt einer radikalen Verneinung der geltenden 
Moralbegriffe aus,(...) Und zwar wurde" - so Mühsam - 
"ein in 'freier Ehe' höchst korrekt lebendes Paar, das 
nur aus Prinzip auf die staatliche Kopulierung verzich- 
tet hatte, einem amtlich verheirateten Paar gegenüber- 
gestellt, das in wirklicher Freiheit und ohne gegensei- 
tige Beaufsichtigung ein harmonisches Leben führ - 
te."(10) Eine ähnliche Gegenüberstellung kann man in 
"Die Eigenen" von Ruedebusch wiederfinden, wobei die 
Ähnlichkeiten derartig sind, daß in manchen literatur- 
geschichtlichen Handbüchern der ziemlich unbekannte 
Ruedebusch als Pseudonym von Mühsam verzeichnet wurde. 


Interessant an dem Roman von Ruedebusch ist, daß er 
nicht nur Propagandisten der "freien Ehe" angreift, 
sondern gleichzeitig auch Ansätze von Frauen, von Femi- 
nistinnen kritisiert, die weibliche Autonomie im Be- 
reich der Sexualität erhalten oder erkämpfen wollten. 
So beschreibt er einen Konflikt zwischen den Protagoni- 
sten seines Romans, einem gewissen Hans Bernikow und 
einer - als Feministin aufgeführten - Erna Malter. 
Diese Erna Malter ist anfänglich nicht bereit, den 
sexuellen Anforderungen des Hans Bernikow Gefolgschaft 
zu leisten. Bernikow konstatiert dann, daß er "einen 
großen Fehler begangen" hat. "Ich hätte es wissen 
sollen", sagt er, "daß Ihre (Malters) schönen Worte 
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über Beseitigung der beengenden Schranken, volle Eman- 
zipation, Gleichberechtigung, Umgestaltung der Ehe und 
Ähnliches nichts mehr als leere Phrasen waren."(11) 
Ruedebusch läßt Malter noch antworten: "Wir Emanzipier- 
ten werden es wohl nicht verhindern können, daß eitle 
Gecken sich nach wie vor berechtigt glauben, uns mit 
ihren unsittlichen Anträgen zu verfolgen. Ich hoffe 
jedoch, daß Sie jetzt einsehen werden, daß gerade bei 
uns Wissenden die Aussicht auf Erfolg am geringsten 
ist."(12) Bernikow gibt aber nicht nach, und letztend- 
lich gelingt es dem Protagonisten selbstverständlich, 
seine Wünsche durchzusetzen, eine sexuelle Beziehung 
mit Malter anzufangen und eine Konvenienzehe mit ihr zu 
schließen. 


Im zweiten Teil des Romans, in dem Ruedebusch die 
Gründung einer von ihm als Ideal aufgeführten Kommune, 
der sogenannten "Torania-Gesellschaft", beschreibt, wo 
die "neue Sitte" herrscht, wird die implizierte Kritik 
an weibliche Autonomie-Ansprüche noch weitergeführt. 
Als Notwendigkeit für den Erfolg der Kommune wird die 
Beteiligung von Prostituierten aufgeführt, weil sie für 
die Realisierung der "freien Liebe" allerlei nicht zu 
unterschätzende Vorteile bringen würden".(13) Erstens 
sollten sie als gutes Vorbild für die anderen Frauen 
der Kommune dienen. Zweitens würden sie die sofortige 
Realisierung der "freien Liebe" für die beteiligten 
Männer ermöglichen. Die "neue Sitte" von Ruedebuschs 
Kommune beinhaltet außerdem, daß "es jedem Mitgliede 
zur Pflicht zu machen (sei), innerhalb der (ersten) 
zwei Monate jedem anderen Mitglied (besondersdes ande- 
ren Geschlechts) einzeln mindestes einen Besuch im 
Privatheim abzustatten, und zwar hinter verschlossener 
Türe."(14) 


Festzuhalten ist, daß auch Mühsam die damalige Frauen- 
bewegung tadelte wegen ihrer angeblich "prüden und 
puritanischen" Auffassung über Sexualmoral. Er warf 
Feministinnen vor, sie seien "alte Jungfern" -- GIe 
Frauenfrage sei eine Jungfernfrage, heißt es wieder- 
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holt. Feministinnen sollten - so Mühsam - endlich 
einmal anfangen, ihre prüde, puritanische Sexualmoral 
beiseite zu stellen. Dabei muß bemerkt werden, daß 
diese Feministinnen, wie sie die Historikerin Sheila 
Jeffreys für England beschrieben hat, zum einen gerade 
versuchten, eine selbstbestimmte Sexualität zu entwik- 
keln, zum anderen versuchten, männliches Sexualverhal- 
ten zu transformieren, sowie Frauen vor den Folgen der 
Ausübung einer für sie schädlichen Form männlicher 
Sexualität zu schützen. Dabei waren diese Frauen nicht 
nur der herrschenden patriarchalen Institutionen ein 
Dorn im Auge. Auch der Sexualreformbewegung, die um 
1900 aufkam und zu der auch. Mühsam gehörte, einer 
Bewegung, die im Grunde eine Umgestaltung, nicht aber 
die Abschaffung patriarchaler Verhältnisse anstrebte, 
war wenig an diesem feministischen Ansatz gelegen, wie 
auch in der Verurteilung dieses Ansatzes als "prüde und 
puritanisch" zum Ausdruck kam. 


übernimmt man Sheila Jeffreys Argumentation, und dafür 
spricht u. a. auch, daß viele Wortführer der Sexualre- 
formbewegung nicht bloß antifeministisch, sondern gera- 
dezu frauenfeindlich waren (Mühsam nicht ausgenommen), 
dann muß man diese als Vorkämpfer einer freieren Sexu- 
alität berühmten Männer zugleich auch als antifemini- 
stische Pioniere gegen eine selbstbestimmte weibliche 
Sexualität verstehen, oder anders gesagt: als Verteidi- 
ger patriarchaler Verhältnisse, jedenfalls insofern sie 
sich - wie Mühsam zum Beispiel - gegen "alte Jungfern" 
bzw. "puritanische" Feministinnen richteten. Hierbei 
sei zu unterscheiden zwischen z. B. Erich Mühsam als 
Mann einerseits und Frauen wie Emma Goldman oder Fran- 
ziska zu Reventlow andererseits, die in diesem Zusam- 
menhang mehr oder weniger dieselbe Haltung einnahnmen. 
Goldman und Reventlow forderten nämlich in erster In- 
stanz eine freizügige Sexualität für sich selbst - als 
Frauen. Dabei entbehrte ihre Opposition gegen die rigi- 
de Sexualmoral. des 19. Jahrhunderts keineswegs eines 
emanzipatorischen Impetusses. Im Rahmen der männlich 
dominierten Sexualreformbewegung verkehrte diese Auf- 
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fassung indessen leicht in eine Unterstützung männ- 
licher Vorstellungen 'freier' Sexualität und dadurch 
auch in Ignoranz gegenüber und (verbale) Bekämpfung 
anderer selbstbestimmter Formen weiblicher Sexualität. 
Bei Mühsam liegt aber unmißverständlich ein Fall von 
Fremdbestimmung vor. Denn eine Liberalisierung der 
Sexualmoral, die "freie Liebe", die als "wirkliches 
Frauenrecht' realisiert werden sollte, kam nicht zu- 
letzt dem männlichen Interesse an der freien Verfügbar- 
keit über die weibliche Sexualität, "der Intensität der 
Fleischeslust, die bei vermehrter Freiheit der Frauen 
bewirkt werden könnte", (15) entgegen. 


Daß Mühsam es keineswegs Frauen selbst überließ, wie 
sie ihre "freie Liebe" gestalten wollten (hier un- 
terscheidet Mühsam sich übrigens nicht von anderen 
Befürwortern der "freien Liebe", wie z. B. Ruedebusch), 
möchte ich hier an zwei Punkten verdeutlichen. So 
bedeutet Mühsams Idee, daß Promiskuität die neue Norm 
auf dem Sexualgebiet sein sollte, zwar den Abbau be- 
stimmter Einschränkungen der weiblichen Sexualität 
durch die existierende bürgerliche Sexualmoral. Gleich- 
zeitig stellt diese neue Norm eine neue, männliche, 
fremdbestimmte Auflage dar, die Männern eine freie 
Verfügbarkeit über die weibliche Sexualität ermöglichte 
und als moralischer Maßstab eher männlichen Interessen 
entspricht, als daß damit der Realisierung weiblicher 
sexueller Selbstbestimmung gedient wäre - gerade da, wo 
Männern die wirtschaftliche Macht vorbehalten bleiben 
würde, wie in Mühsams Zukunftsvision. Dies wurde auch 
von dem mit Mühsam befreundeten, libertären Psychoana- 
lytiker Otto Gross explizit formuliert: "Die Zertrümme- 
rung der Monoganier (...) ist nicht nur allein die 
Befreiung der Frau, sondern vor allem die des Mannes", 
hieß es bei ihm. (16) Ein weiteres Indiz dafür sind die 
Angriffe auf Feministinnen, die die von Mühsam und 
anderen befürwortete Promiskuität nicht leidenschaft- 
lich begrüßten. 


Wie Mühsams Kritiken sogenannter "sozialer Frauendich- 
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tung' aber zeigen, war für Mühsam weibliche Sexualität 
allerdings auch wieder nur insofern akzeptabel als sie 
'weiblich', der sogenannten 'weiblichen Natur' gemäß, 
einfühlend, leiblich, sehnsüchtig nach Kindern usw. 
war. Gegenüber seinem Lob für das "frohe Bekennen zur 
freien Mutterschaft" der Dichterin Margarete Beutler 
steht in diesem Zusammenhang Mühsams Verurteilung des 
"nymphomanischen Exhibitionsismus" der Schriftstellerin 
Marie Madeleine von Puttkammer, (17) die als weiblicher 
Wedekind männliche Weichenstellung auf dem Gebiet der 
Literatur ignorierte. Auffällig ist hier, daß Mühsams 
Urteil übereinstimmt mit dem Verdikt des konservativen 
Literaturkritikers Albert Soergel. Auch Soergel feierte 
die Margarete Beutler als "Sängerin der freien Mut- 
terschaft", während er die "schamlose Lyrik der perver- 
sen Verse der Marie Madeleine" verurteilte "als wenn 
Scham nur ein leider angezüchtetes, nicht ursprüngli- 
ches Gefühl der Weibesnatur wäre (...)".(18) 


Zwar muß für Marie Madeleine eingeräumt werden, daß 
ihre Werke "ein Bild weiblicher Erotik entworfen, das 
männlichen Projektionen entsprach", und daß 
"geschlecntsspezifische Wünsche und Erwartungen männ- 
licher Leserkreise ausgenutzt und mit kühlem Blick auf 
die Marktlage produziert" wurden. (19) Dennoch darf die- 
se Tatsache nicht darüber hinwegtäuschen, daß es in 
Mühsams (wie auch in Soergels) Gegenüberstellung von 
Margarete Beutler und Masie Madeleine nicht um eine 
Ablehnung solcher Literatur geht, sondern um eine 
"Trennungslinie zwischen demjenigen, was Frauen geziemt 
und was Frauen gefälligst unterlassen sollten. Da Müh- 
sam weder die für männliche Konsumption produzierte 
Pornographie an und für sich ablehnte, noch bei deren 
männlichen Produzenten ähnlich pejorative Adjektive be- 
nutzt wie bei Marie Madeleine, ist festzuhalten, daß 
dasjenige, was einem Frank Wedekind oder Franz von 
Bayros erlaubt war, einer Frau wie Marie Madeleine von 
Möhsam abgesprochen wurde. 


Um abschließend auf den Streit zwischen Landauer und 
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Mühsam und insbesondere auf die Einschätzung der beiden 
Positionen als patriarchalisch bzw. anti-patriarcha- 
lisch zurückzukommen: Es ist hoffentlich klar geworden, 
daß die Bezeichnung der Mühsamschen Position als anti- 
 patriarchalisch mehr als fragwürdig ist, daß seine 
Ablehnung der bürgerlichen Sexualmoral noch keineswegs 
bedeutet, daß er deswegen auch eine anti-patriarcha- 
lische Position innehatte, denn auch Mühsam versagt 
Frauen das Recht auf Lohnarbeit, auf eigenes Einkommen, 
letztendlich auf wirtschaftliche Selbständigkeit. Eben- 
so ist er nicht besonders begeistert von der weiblichen 
Beteiligung an der Politik, die Mühsam genauso wie die 
Lohnarbeit als Männersache auffaßt. Und während er also 
Frauen zu einer Drohnenexistenz im Reproduktionsbereich 
verurteilt, wird die weibliche Sexualität von Mühsam 
klaren - von ihm als Mann diktierten - moralischen 
Schranken und praktischen Anforderungen unterworfen. 
Die Auffassung, die man hin und wieder in der Literatur 
über Mühsam antrifft, nämlich daß Mühsam auf dem Gebiet 
der Sexual- und Ehemoral eine 'anti-patriarchalische 
Position vertreten habe, scheint mir deshalb verfehlt. 
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Thea A. STRUCHTEMEIER 

ERICH MÖHSAMS AUSEINANDERSETZUNG MIT "HOMOSEXUALITAT" 
ALS AUSDRUCK EINER PATRIARCHATSDEBATTE ZWISCHEN 1903 
UND 1930 


Ich hoffe, daß sich Frauen nicht durch das Wort "Homos- 
exualität" in dem Titel des Textes abschrecken lassen. 
Dieses Wort ist nicht von mir gewählt, sondern von 
Mühsam bzw. anderen. Ich versuche und hoffe trotzdem, 
daß auch Frauen bzw. Lesben hier noch "auf ihre Ko- 
sten' kommen werden. Nicht unbedingt bei Mühsam, son- 
dern bei mir. 


‚Anhand bekannter Diskrepanzen zwischen Lesben und 
Schwulen, Frauen und Männern, scheint es nicht So 
einfach und manchen vielleicht zu 'blauäugig', den 
Inhalt solcher Texte einem 'gemischten' Publikum aus- 
'zubreiten. Ich möchte weder die Gegensätze zukitten 
noch verstärken. Ich werde stattdessen versuchen, sie 
auszusprechen. 


Den Schwerpunkt meiner Ausführungen lege ich auf Müh- 
sams Auseinandersetzung mit der Homosexualität, die 
ich erstens parallel zu seinen Ausführungen über "M- 
atriarchat" und "freie Liebe" lese und zweitens als 
ein Zeichen einer Patriarchatsdebatte zu Anfang dieses 
Jahrhunderts zu deuten versuchen werde. Die vorliegen- 
de Ausarbeitung gliedert sich in vier Bereiche: In dem 
ersten wird ein knapper Überblick über die im 19. und 
Anfang des 20. Jahrhunderts gebräuchlichen Begriffsbe- 
stimmungen über sogen. "Homosexualität" mitgeteilt. Da- 
nach leite ich zu Mühsams Ausführungen über Homosexua- 
lität über, und zwar anhand seiner sowohl theoreti- 
schen Texte aus den Jahren zwischen 1903 und 1928 als 
auch seiner Lyrik, die zwischen 1904 und 1909 er- 
schien. Im dritten Teil skizziere ich Mühsams Vorstel- 
lungen zu Frauenarbeit, -recht, freier Liebe und Ero- 
tik, um Mühsams Ambitionen auf dem Gebiet der Ge- 
schlechterrevolutionierung zu konterkarieren. Der Ex- 
kurs zu Theodor Lessing, Kurt Tucholsky und Klaus Mann 
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soll zusätzlich versuchen helfen, die Diskussionen wäh- 
rend der Zeit der Weimarer Republik und zu Beginn der 
nationalsozialistischen Herrschaft über das, was 'ho- 
mosexuell' heißt, eizunordnen. Im Anschluß daran wird 
die Bedeutung Erich Mühsams innerhalb dieser Debatten 
abgewogen. 


Folgende Thesen dienen als quasi Leitmotive, die aus 
dem vorliegenden Mühsam-Textcorpus herausdestilliert 
wurden: 


1. In seinen Ausführungen "Die Homosexualität, ein 
Beitrag zur Sittengeschichte unserer Zeit" von 
1903 hält sich Mühsam an die formalistischen 
Vorgaben Magnus Hirschfelds vom sogen. "dritten Ge- 
schlecht". Obwohl Mühsams Argumentationsweise wi- 
dersprüchlich ist, kann er sich letztlich nicht + 
vielleicht aus taktischen Gründen - von Festschrei- 
bungen freimachen. Der Zweck des Festklammerns an 
den starren Vorgaben dient taktisch der Abschaf- 
fung des S 175. 


2. Mühsam vertritt die These, daß Homosexualität etwas 
Angeborenes sei. Damit klammerte er soziale und 
politische Einflüsse aus, entpolitisierte die 
Entscheidungen, lesbisch oder schwul zu leben. Mit 


seiner These, Homosexualität sei etwas Angebore- 
nes und vererbbar, versuchte er, zeitgemäßen Vor- 
stellungen und Ängsten über "Verführbarkeit" entge- 
genzutreten. 


3. Mehr oder minder versteift sich Mühsam auf den 
Aspekt des Sexuellen bei der gleichgeschlechtli- 
chen Liebe unter a)Abdrängung der qgleichgeschlecht- 
lichen Liebe in die "Minderwertigkeit", die b) 
sich bei Frauen noch verstärkt durch einen Mangel 
an Kultur. Zusätzlich besitzen c) Mühsams Ausführun- 
gen über Homosexualität inzestöse Züge. 
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Muhsams Argumentation zur Verteidigung homosexueller 
Männer und gegen den S 175 ist streckenweise antise- 
mitisch bzw. antijudaistisch. 


In seinem Widerruf des "Homosexualität-Traktates" 
wendet Mühsam die eingangs gemachten negativen 
Diskriminierungen in überschwenglich positive 
Diskriminierungen um. Seine Ausführungen zu 
"lesbischer Liebe" revidiert er nicht. 


. Mühsam unterliegt einem Virilitätskult, d.h. er 


verehrt, was stark, männlich und schön ist, auch 
wenn es sich dabei um (einen) politische(n) Geg- 
ner handelt. An Maximilian Harden bspw., einem 
Monarchisten und überzeugten Patrioten, nahm ihn 
dessen "stählerne Festigkeit seiner überzeu- 
gungen" mehr ein, als daß ihn die Denunziation 
homosexueller Männer abstieß. 


. Zum Zwecke der Bekämpfung politischer Gegner ist bei 


Mühsam der Blick "unterhalb des Nabels" erlaubt. 
Der Blick dient nicht dahingehend, daß was 
"unterhalb des Nabels" stattfindet, eine Etage 
"höher" ins Bewußtsein und politisch in ein 
verändertes Sozialverhalten zu bringen. Der Blick 
ist nur ein politisches Mittel unter anderen, 
mißliebige Konkurrenten an der Macht zu dis- 
kreditieren - sozusagen ein mäönnliches Ellenbo- 
genspiel. Des weiteren beharrt Mühsam auf der 
Trennung zwischen "Privatem'" und "Sffentlichen". 


. Parallel zu seinen Ansichten über Homosexualität 


plädiert Mühsam in gemeinter "Frauenfreundlichkeit" 
für die "freie Liebe". Damit meint er erstens das 
Recht von Frauen, wie Männer nichtmonogame Beziehun- 
gen eingehen zu dürfen. Da aber Kinder zu gebären 
der "heilige und natürliche Beruf der Frau ist", 
beschränkt sich das Frauenrecht auf die beliebige 
Auswahl von Vätern; Frauenrecht ist gekoppelt a) an 
die generative Reproduktion und b) an die Fest- 
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schreibung heterosexueller Beziehungsverhältnisse. 


9. Am Ende der Räterepublik stellt Mühsam fest, daß die 
Republik "noch nicht die Stellung der Frau in der 
Gesellschaft und mithin die Problematik der Ehe 
als Rechtsgut ... zum Gegenstand revolutionärer Ent- 
scheidung" habe werden lassen können. Die sogen. 
"Frauenfrage" wurde als "Nebenwiderspruch" abgetan, 
obwohl Frauen aktiv an der Münchner "erotischen 
Massenbewegung" beteiligt waren. 


I. Homosexualität im Griff von Justiz und Medizin. 
Begriffsbestimmung aus dem 19. und frühen 20. 
Jahrhundert 


Unabhängig subkultureller Termini für frauenidentifi- 
zierte bzw. männeridentifizierte Lebensformen liefer- 
ten sowohl Justiz als auch Medizin eine Fülle von 
Begrifflichkeiten zu einem Gebiet, das die einen nicht 
auszusprechen und die anderen nicht umzusetzen wagten. 
So wurde ab dem letzten Drittel des vorigen Jahrhun- 
derts mit Begriffen wie "Päderasie", "Homosexualität", 
"drittes Geschlecht", "widernatürliche Unzucht", "Sod- 
omie", "Urning", "conträre Sexualität", "Bisexuali- 
tät", "Inversion" und "Perversion" in der juristischen 
und medizinischen Fachwelt um sich geworfen. Diese 
Begriffe sollten sich allgemein auf die gleichge- 
schlechtliche Liebe beziehen, betrafen aber - anhand 
juristischer Auseinandersetzungen - in den meisten Fäl- 
len Schwule. Für Lesben wurden andere Begriffe geschaf- 
fen: "Tribadie", "Urninden", "Pseudohomosexuelle", 
"Mannweiber". 


Johann Ludwig Caspar war Berliner Arzt für forensische 
Medizin. 1852 definierte er für seine Disziplin den 
Begriff der "Päöderastie", die er.als "angeboren" und 
"geistiges Zwittertum" erkannte. Er legte den Grund- 
stein dafür, gleichgeschlechtliche Sexualität der Psy- 
chiatrie zu überantworten. (1) 


1862 ersetzte Karl-Heinrich Ulrichs die übliche Verwen- 
dung "Päderastie" durch die Bezeichnung "Urnig". Er 
übernahm die Bezeichnung aus Platons "Symposion", die 
die himmlische Liebe (vom Gott Uranos) ausdrücken 
‚soll. Ulrichs nannte sich selbst öffentlich einen "U- 
rning" in der trügerischen Hoffnung, andere würden 
seiner Selbstbezichtigungskampagne nachfolgen. Ulrichs 
war ausgebildeter Jurist und Mitglied der Juristen- 
vereinigung; seine Theorie des "dritten Geschlechts" 
wurde später sowohl in medizinischen als auch in pSYy- 
chiatrischen Fachzeitschriften zur Kenntnis genommen, 
d.h., daß eine weibliche Seele in einem männlichen 
Körper wohnt und umgekehrt. (2) 


Der österreichische Schriftsteller Benkert mit dem 
Pseudonym Karl Maria Kertbeny benutzte 1869 erstmalig 
in einem Brief an den Justizminister den Begriff "H- 
omosexualität", der allmählich allgemein gebräuchlich 
wurde. Kertbeny, der sich gegen die Bestrafung von 
Hmosexuellen wandte, bezeichnete sich selbst als 
"Arzt" und "Anthropologen".(3) 


Zu gleicher Zeit schrieb Carl Westphal - "dirigiere- 
nder Arzt für Geisteskranke der königlichen Charite Zu 
Berlin" - in einem Aufsatz über die "conträre Sexualem- 
pfindung, Symptom eines neuropathischen 
(psychopathischen) Zustands". Der Mediziner versuchte 
Belege zu finden, Homosexualität nicht als ein Verbre- 
chen zu "behandeln", sondern allein als ein "medizin- 
ischen Problem". Die Untersuchung bezog sich auf die 
weibliche "Wuth, Frauen zu lieben und mit ihnen außer 
Scherzen und Küssen Onanie zu treiben.'' Auch Richard 
von Krafft-Ebing, Psychiater in Wien, befaßte sich 
erstmals 1877 und dann 1886 in seiner "Psychopathia 
Sexualis" mit der "Konträrsexualität" als 
"Anomalie".(4) 


Emile Zola sprach in einem Roman, den er nicht veröf- 


fentlichte, von "Invertierten" und "Inversion"; Clau- 
dia Schoppmann zitiert "Sodomie" als einen Sammelbe- 
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griff, der jede außereheliche und nicht auf Zeugung 
ausgerichtete Sexualität sanktionierte: 


Queensberry, der Vater des Geliebten von Oscar Wilde, 
durfte 1895 per Gerichtsbeschluß Wilde einen "Sodomi- 
ten" nennen.(5) | 


Benedict Friedländer und Adolf Brabd spalteten sich 
1902 als Folge des Krupp-Skandals von Magnus Hirsch- 
felds wissenschaftlich-humanitären Komitee (WhK) ab, 
das er 1897 gegründet hatte. Es kam u. a. deshalb zu 
Differenzen, weil die beiden Hirschfelds Theorie über 
das "dritte Geschlecht" ablehnten. Stattdessen gründe- 
ten sie die "Gemeinschaft der Eigenen", die von der 
"Bisexualität" aller Menschen ausging.(6) 


Erich Mühsam, das möchte ich hier nur kurz streifen, 
unterschied in seinem 1903 verfaßten Artikel zwischen 
"Homosexualität" und "Perversion", zwischen beiden be- 
stehe ein "Wesensunterschied". Unter "Berversion" 
faßte Mühsam Masochismus, Sadismus; Fetischismus. Alle 
Erscheinungsformen seien "Trieberscheinungen", nicht 
"Persönlichkeitsstimmungen". Perversion "erwirbt" man, 
Homosexualität ist "angeboren".(7) 


Ab 1871 wurde Homosexualität unter Männer mit dem S175 
strafrechtlich verfolgt. "Widernatürliche Unzucht" "zw- 
ischen Personen männlichen Geschlechts" sollte mit Ge- 
fäöngnis und Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte 
bestraft werden. (8) 


Gleichgeschlechtliche Beziehungen zwischen Frauen wur- 
de in Preußen bis 1851 bestraft. Danach wurden Frauen 
"privatisiert". Bis 1747 existierte die Todesstrafe 
für "Tribadie", der 1721 Catharina Linck zum Opfer 
fiel. Sie hatte, als Mann verkleidet, in hannoverani- 
schen und anderen Armeen gedient und eine Frau geheira- 
tet. 


Die Entkriminalisierung der gleichgeschlechtlichen 
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Frauenliebe wurde durch eine medizinische und psychi- 
sche Pathologisierung abgelöst und in den Bereich der 
"Unzurechnungsfähigkeit'" abgedrängt. Gleichzeitig wur- 
de damit die Abwehr von Frauenforderungen nach männli- 
chen Vorrechten in die Hände von Medizinern und Psy- 
chiatern gelegt. 


Ende des Jahres 1910 wurde ein neuer Strafrechtsent- 
wurf (als S250) vorgelegt, der die Strafbarkeit auch 
auf sexuelle Handlungen zwischen Frauen ausdehnte. Der 
Versuch zur Ausdehnung des kriminellen Status auf Frau- 
en wurde später fallengelassen; er hatte aber zur 
Folge, daß sich ein breites Sprektrum von Frauengrup- 
pen zur Diskussion und Bekämpfung der Vorlage traf. 
Dort wurde der Entwurf als sowohl "doppelte Ungerech- 
tigkeit" als auch "Gleichheit" zur Diskriminierung von 
Männern diskutiert. Ebenso wurde (unsinnigerweise) die 
Nichtbestrafung von lesbischen Lebensgemeinschaften 
als weitere Diskriminierung weiblicher Sexualität be- 
wertet. Persönliche Einschränkungen aufgrund des neuen 
Paragraphen befürchteten die Frauen insbesondere in 
Hinsicht auf ihre Wohnungssituation, denn einige unver- 
heiratete Freundinnen teilten sich eine Wohnung und 
befürchteten in der Folge Erpressungen. 


Eine Einheit zwischen schwulen Männern und lesbischen 
Frauen kam kaum zustande, weil die einen die Frauen 
verachteten und die anderen die Männer mieden. Auf- 
grund der juristischen Situation befaßte sich die Män- 
nerbewegung eher mit Rechtsdebatten, die Frauenbewe- 
gung mit politischen und kulturellen Fragen. (9) 


Im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts wurde das 
"Mannweib" als Kategorie lesbischer Existenz de- 
finiert. Hier zeigt sich deutlich, inwieweit der dua- 
le, polare Heterosexualität bestimmende Diskurs, der 
nur in schwarz oder weiss oder hier besser gesagt: in 
männlicher Dominanz und weiblicher Subordination den- 
ken kann, auch bei gleichgeschlechtlichen 
(Frauen)Beziehungen weitergedacht wurde. Männliche Ver- 
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gewaltigungsphantasien wurden ganz einfach projiziert. 
Frauenzusammenhäönge wurden in diesem Fall von außen 
kommend gespalten. (10) 


Iwan Bloch erfand 1906 den Begriff der 'Pseudo-Homo- 
sexuellen", die das Gros der "weiblichen Homosexuel- 
len, der "Urninden' oder 'Lesbierinnen' oder 'Triba- 
den'" (Tribadie gebraucht seit 1870) ausmachen soll- 
ten. Damit wurde Frauen eine eigene autonome Sexuali- 
tät abgesprochen - sie sind nur "verführbar"; lesbi- 
sche Liebe wurde degradiert als Ersatzmittel zur männ- 
lichen sowie weiblichen Sexualität auf heterosexuelle 
Reproduktionsarbeit festgelegt. (11) 


II. Erich Mühsams Beitrag zur Homosexualitätsdebatte 
des frühen 20. Jahrhunderts 


2.1. Theoretische Auseinandersetzung Mühsams mit 
"Homo-sexualität" in der Zeit zwischen 1903 und 
1904 und seine motivische und lyrische Verarbei- 
tung zwischen 1904 und 1909 


Den Text "Die Homosexualität" von 1903 schrieb Muhsam 
als Beitrag zur Auseinandersetzung mit dem S175 und 
seiner Abschaffung. Auf nahezu vierzig Seiten versucht 
Mühsam auszubreiten, inwieweit sich der S175 "vom so- 
zialen, hygienischen, ästhetischen, ethischen oder ju- 
ristischen Standpunkte aus irgendwie aufrechterhalten 
läßt" sowie "der Frage selbst nachzuspüren, ob und 
inwiefern der Urning (der homosexuell Veranlagte) als 
Mensch minderen Grades anzusehen ist" (1903-09). Ob- 
wohl Mühsam im Eingang seiner Schrift sagt, nur einen 
Teil der damals wissenschaftlichen Literatur über Ho- 
mosexualität zu Wort kommen lassen zu wollen, benutzte 
er deren Ergebnisse in gehäufter Form, um dem Ziel der 
Abschaffung des $S175 Nachdruck zu verleihen. 


Damit ließ sich Mühsam erstens auf eine juristische 


Auseinandersetzung ein, anstatt den Schwerpunkt auf 
die politische und soziale Verfolgung lesbischer Frau- 
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en und schwuler Männer zu legen. Zweitens erkannte er 
die um dieses Thema gemachten wissenschaftlichen For- 
schungen als "wahr" und Instanz an, um seine politi- 
schen Forderungen zu legitimieren. 


Wie Magnus Hirschfeld und andere "ernsthafte Forscher" 
vertrat Mühsam die These: 


"Wer homosexuell ist, war homosexuell von Anfang an. 
Seine Homosexualität ist angeboren und ist dem physi- 
schen oder psychischen Wesen des betreffenden Urnings 
begründet und vernotwendigt.'"(1903-05) 


Die Theorie, Homosexualität sei angeboren, versuchte 
zu beweisen, daß Schwule für ihre Veranlagung nichts 
können. Im Gegenteil seien sie ihrer "Veranlagung" 
hilflos ausgesetzt. Die Theorie sollte aber auch die 
damals herrschenden Ansichten zerstreuen, daß Homose- 


xuelle heterosexuelle Menschen "verführen". D. h. frei 
übersetzt, wer homosexuell ist, bleibt auf immer ho- 
mosexuell - wer heterosexuell ist, bleibt es ebenso. 


Der nächste Schritt, die Verführungstheorie zu verwer- 
fen, bestand darin, Lesben und Schwulen ihre Sexuali- 
tät abzusprechen bzw. sie zu entschärfen. Wieder d'ac- 
cord mit Hirschfeld begründete Mühsam, 


"daß man, wenn man von Homosexualität redet, nicht 
'immer an sinnliche Handlungen, an die 'Mechanik der 
Liebe'' denken soll, sondern daran, daß es auch 
'teine r e i n e Liebe gibt..."(1903-16). 


Unter "reine Liebe" verstand Mühsam "Keuschheit', 50 
etwas wie platonische Kameradschaft und tiefe Freund- 
schaft, letztlich das "genesen von den Trieben" (um 
mit dem am Schluß zitierten Zeilen von Richard Dehmel 
zu sprechen; 1903:47), d. h. schlichtweg Asexualiät. 
Obgleich Mühsam aber die homosexuelle Liebe sexuell ZU 
entschärfen versuchte, widmete er homosexuellen Lie- 
bespraktiken ein breites Kapitel: 


"Die gewöhnliche und übliche Art des Aktus bei Männern 
ist die mutelle Onanie, häufig auch der Coitus oralis 
und der Coitus ihter femora."(1903:22) 


"Frauen ist das lesbische Lieben ja durch ihre Körper- 
konstruktion eo ipso leichter gemacht."(1903:23) 


"Es ist notwendig (auch beim rein sexuellen Ge- 
schlechtsverkehr einmal zu verweilen), weil fast allge- 
mein die Ansicht herrscht, der homosexuelle Akt sei 
identisch mit dem Coitus in anum. Der Coitus analis 
kommt im Urningsverkehr wohl vor, aber schwerlich öf- 
ter als der Verkehr zwischen Mann und Weib."(22) 


Da gemäß Mühsam Sexualität zwischen gleichgeschlechtl- 
ich Liebenden seltener vorkommt, war auch von "hygien- 
ischen Gesichtspunkten" nichts gegen gleichgeschlecht- 
liche Liebe einzuwenden, sondern "der Uranismus eher 
zu empfehlen als zu verwerfen.'"/1903:47) 


Nur "im Uebermaß" erblickte Mühsam eine Gefahr, sofern 
"mutelle Onanie" bzw. "Selbstmasturbation" praktiziert 
werde (1903:46£.). Stattdessen konstatierte er eher 
eine "Gefahr für Darmkrankheiten des passiven Teils 
(...) beim Coitus analis".(1903:457)"Doch", so folgert 
Mühsam weiter "ist schon erwähnt, daß diese Art des 
Coitierens durchaus nicht häufiger geübt wird, als im 
normalsexuellen Verkehr, so daß also einer Frau, die 
diese Prozedur mit sich vornehmen läßt, die gleiche 
Gefahr erwächst."(ebd.) 


Es sei an dieser Stelle nur kurz angemerkt, wie Mühsam 
heterosexuelle Sexualpraktiken beschreibt, nämlich in- 
dem es einen "passiven" sowie einen "aktiven" Part 
gibt, einen, der "Prozeduren mit sich vornehmen 13Bt" 
und einen anderen, der sie ausführt. Gefahren lauern 
für den "passiven Teil" und "passiv" sind mithin Frau- 
en. 


Von einer Vorstellung wie "aktive" und "passive" konn- 
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te sich Mühsam sowohl nicht bei der gleichgeschlechtli- 
chen als auch heterosexuellen Liebe freisprechen, denn 
so Mühsan: 


"Auch der Geschlechtstrieb besitzt eine männliche, 
also auf das Weib gerichtete und eine weibliche, also 
dem Manne zugeneigte Form."(1903:17; Hervorbg. TS) 


Zu einer 'runden Sache', d.h. "normalsexuellen" im 
Muhsamjargon, wird demzufolge der Geschlechtstrieb, 
wenn er sich komplementär in einem bspw. 
mönnlich/weiblich oder aktiv/passiv ergänzt. Diese po- 
lare Sexualsicht bzw. -praxis führt nach Mühsam zum 
"höchsten Glücksgefühl beim Liebesakt, das darauf, daß 
bei der körperlichen und seelischen engsten Vereini- 
gung der beiden sich liebenden Menschen der Blitz- 
strahl höchster Entzückung gleichzeitig durch die bei- 
den Individuen fährt."(1903:19) 


Schon aufgrund der Anatomie bleibt Homosexuellen nach 
Mühsam dieses gleichzeitige Glücksgefühl vorenthalten. 
Leider enthält uns Mühsam in seiner Schrift den Beweis 
vor, wie häufig tätsächlich im heterosexuellen 'Begat- 
tungsakt' gleichzeitige Orgasmen die Regel sind. Viele 
Beschwerden und Frustrationen heterosexueller Frauen 
und Männer sprechen dagegen. Demnach müßte fürwahr das 
'Problem' an der Anatomie des sogen. "kleinen Unter- 
schiedes' liegen. An dieser Stelle zeigt sich deut- 
lich, wie widersprüchlich Mühsams Ausführungen zur Ho- 
mosexualität sind und wie fixiert und einseitig er 
unter "'Homosexuelle' ausschließlich Männer subsumier- . 
te. Homosexualität ist bei Mühsam kein "abstrakter" 
Begriff, wie manche Vertreterinnen und Vertreter der 
vereinfachten Bürokratensprache eventuell einwenden 
könnten. Im Grunde genommen sagt nämlich Mühsam, daß 
aufgrund der männlichen Anatomie männlichen Homosexuel- 
len dieses gleichzeitige Glücksgefühl vorenthalten 
bleibt - so weit das auch dahingestellt bleiben mag -, 
denn schon an anderer (zitierter Stelle) schrieb er: 
"Frauen ist das lesbische Lieben ja durch ihre Körper- 
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konstruktion eo ipso leichter gemacht."(1903:23) Des 
weiteren übermittelt sich hier Mühsams Fixierung im 
Sexuellen auf die vaginale Penetration unabhängig vom 
Zweck der Fortpflanzung. Er schreibt: 


"Die Zeugung neuen Lebens beim Begattungsakt ist wohl 
eine mögliche - mehr oder weniger, meist wohl weniger 
erwünschte - Folge, die sich als Selbstzweck wahrlich 
genugtut."(1903:18) Dann kommt er zu dem Schluß, "Daß, 
rein biologisch betrachtet, die Homosexualität (...) 
gegenüber der normalen Veranlagung etwas Minderwerti- 
ges bedeutet."(1903:18) 


Höchste und gleichzeitige Glücksgefühle sind demnach 
auch eine Frage der richtigen Hormone, Triebe bzw. 
Biologie. 


Zuweilen, wenn sich Mühsam bemüht, das 'Wesen' der 
Homosexualität in seiner ganzen 'Tiefe' zu erfassen, 
scheint es, als wolle er all die Argumente bestätigen, 
die für den S175 sprechen. Dieser bei Mühsam auffälli- 
ge metatheoretische Diskurs mag zum einen an seiner 
theoretischen Widersprüchlichkeit und Inkonsequenz lie- 
gen. Zum anderen verbirgt sich dahinter eine Befangen- 
heit, d. h. davon, daß sich Mühsam mit seiner ganzen 
Energie gegen den S175 stellte, ist auf jeden Fall 
auszugehen. Trotzdem möchte ich an dieser Stelle nicht 
vorenthalten, kurz 'tiefere' Blicke auf die Vorstel- 
lung von männlicher Homosexualität zu werfen, die sich 
Mühsam machte. 


Gemäß Mühsam (und Hirschfeld) sieht der homosexuelle 
Mann das Weib" nicht mit anderen Augen an, sondern mit 
einem anders gearteten Zentralorgan. ... Worin die 
verschiedene Beschaffenheit des zentralen Organs anato- 
misch liegt, können wir um so weniger sagen, als ja 
der Sitz derselben noch nicht lokalisiert 
ist.."(1903: 17£.) 


An anderer Stelle, wo Gustav Landauer herangezogen 
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wird, um die Hinfälligkeit der damaligen Jugend zu 


dokumentieren, überträgt Mühsam die generative "Schw- 
äche" der Väter in der Aussage: 


"Doch bestätigt ja diese Ansicht meine Auffassung, daß 
die körperliche Erschlaffung eines Stammes, die oft 
ihren Grund in versäumten Gelegenheiten zu energischen 
Tun haben mag, in der innerlichen Versunkenheit eines 
dekadenten Sprosses ihren Ersatz und zugleich ihre 
endgültige Auslösung findet."(1903: 19£.) Homosexuelle 
sind ebenso Personen, deren "völlig weibliches Empfin- 
den (...) typisch ist für die Wesenheit eines von der 
Natur um die zur Persönlichkeit passenden Geschlechts- 
organe betrogenen Menschen."(1903: 10) 


Zur Verstärkung des "weiblichen Empfindens" zitiert 
Mühsam eine Passage aus dem Alten Testament, in der 


der König David an der Leiche seines Freundes Jonathas 
geklagt haben soll: 


"überaus schön warst du und lieblicher als Frauenmin- 
ne! Wie eine Mutter liebt ihren einzigen Sohn, also 
habe ich dich geliebt."(1903: 10)(Als Zusatz sei ange- 
merkt, daß Mühsam das Zitat fälschlich aus 2 Kön.2b 


d 
zitiert. Nachzulesen in einer anderen Übersetzung ist 


es in 2 Sam. 1, 26 .) 


Gemäß der Auslegung Mühsams ist "weibliches Empfinden" 
- worauf ich schon an anderer Stelle hinwies - hinge- 
bungsvoll "passiv" und schon von daher ihrer eroti- 
schen Qualitäten beraubt. In diesem Sinne folgerte 
Mühsam um die Natur der lesbischen Liebe, daß es 
"taktlos" sei, "einer Frau, die an einer Freundin 
Mutterdienste vertritt und ihr des Lebens tiefe Geheim- 
nisse verraten will, ihre Vertrautheit als sinnliches 
Gelüst auszulegen"(1903: 38; alle Hervorhbgn. v. TS) 


Unabhängig spezifischer Züge entsexualisierter Gesel- 


ligkeit sowohl zwischen Lesben und Schwulen ist auffäl- 
lig, daß das Bild Mühsams über Homosexuelle geprägt 
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ist von Vorstellungen wie Kastration, Impotenz und 
Inzest. Homosexualität ist jedoch nicht nur eine "biol- 
ogische Minderwertigkeit", sondern vererbte körperli- 
che Degeneration. Wie sonst, so Mühsam, könne wer 
erklären, "daß ausgesprochene Urninge tatsächlich 
schon körperlich ein drittes Geschlecht darstellen, 
bei dem Schultern und Hüften gleich breit sind, bei 
dem Individuen mit männlichen Genitalien runde Rücken, 
weiche Züge, stark weibliche Fettpolster des Gesäßes, 
Anlage zu starken Brüsten usw. solche mit weiblichen 
Genitalien umgekehrt stenge, harte Gesichtszüge, männ- 
liche Rücken und Gesäße, schwache Brüste usw. auf- 
weisen, und daß sehr häufig bei Urnigen sonstige De- 
genationszeichen, verbildete Ohren und dergleichen zu- 
tage traten?"(1903: 27) 


Mühsams Denken zeigt sich in der damals herrschenden 
Vererbungs- und Bevölkerungslehre verankert. Selbst 
bei ihm wird leider deutlich, daß über dreißig Jahre 
Später das Vermessen von jüdischen Schädeln und den 
Ohren von Roma und Sinti nichts Aufsehenerregendes 
darstellen mußte. Selbst für ihn als rebellischen Kopf 
waren die zerstörerischen Konsequenzen einer inhumanen 
Forschungsdisziplin nicht voraussehbar. Ethnologische, 
anthropologische und eugenische Forschung war zu einem 
legitimen Zeitdiktat geworden, dessen wissenschaftli- 
che Inhalte und menschenverachtende Folgen auch nicht 
unter Kommunisten, Sozialisten und Anarchisten hinter- 
fragt wurden. Der "biologische ecadence" von Homose- 
xuellen hielt Mühsam zugute, dass Homosexuelle eher 
"Kulturmenschen" sind. Und wie alles, was bei Mühsam 
einmal vorhanden ist, da ist, in unveränderlicher Wei- 
se "angeboren" ist, so ist es auch mit der Kultur. 
Schwule sind gemäß Mühsam auf dem Gebiet der Ästhetik 
und des ästhetischen "elegante Kleidung", "schöne Blu- 
men" und "Wohlgerüche", arbeiten in Berufen wie "Arch- 
itekt", "Landwirt" und "Gärtner" (1903: 35). Unabhän- 
gig von der Tatsache, daß demzufolge so manche he- 
 terosexueller Praktikant etwas von Schwulen lernen 
kann (denn welche Frau erträgt schon gerne, laut dem 
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bipolaren Diskurs Mühsams, die Nähe übelrichender He- 
teros?), begründet Mühsam seine Mutmaßung über die 
Offenheit homosexueller Männer gegenüber ästetischen 
Sinneseindrücken damit, weil "der Knaben- und Mannes- 
körper weitaus schöner ist als der des reifen Weibes." 
(1903: 36) Weil Männerkörper für Mühsam ästhetisch 
reizvoller gebaut sind, sind sie deshalb auch die 
besseren Künstler. 


Auf lesbische Frauen traf diese Theorie der schönen 
Künste bei Müöhsam nicht zu. Daß Lesben von den schönen 
Künsten keine Ahnung haben, zeigt sich u. a. darin, 
daß "sich die Urninge von dem formschönen Manneskörper 
abwenden und ihre Liebe bei dem von Schopenhauer So 
treffend (sic!) gezeichneten Weibe sucht."(1903: 39) 
Zur Bestärkung seiner männlichen Vorurteile bezog sich 
Müsam auf die frauenverachtenden Äußerungen des Philo- 
sophen Schopenhauer sowie des Kunsthistorikers 
wölffin: 


"Mit mehr Fug, als das Schöne, könnte man das weibli- 
che Geschlecht das unästhetische nennen.(...) Auch der 
bekannte Kunsthistoriker Professor Wölfflin von der 
Berliner Universität stellt in seinen Vorträgen bei 
der Betrachtung der gewaltigen Meisterwerke der Renais- 
sance-Kunst immer und immmer wieder die plumpe, formal 
unschöne Gestalt des Frauenleibes in sehr wirksamen 
Gegensatz zu der ebenmäßigen, schönen, kraftvollen 
Männlichkeit des starken Geschlechts."(1993: 36) 
Ob die "unschönen weiblichen Gestalten" in der Kunst 
etwas mit der Qualität der männlichen Pinselführung Zu 
tun haben oder in einer Ermangelung der Präsention 
'willfähriger' Frauengestalten oder in dem Ausschluß 
von Frauen an der öffentlichen Kunstproduktion begrün- 
det liegen, möchte ich an dieser Stelle nicht weiter 
verfolgen. Stattdessen stelle ich zwei Gedichte in der 
Absicht gegenüber, selbst zu entscheiden, mit welchem 
die Leserin oder der Leser mehr etwas anzufangen weiß. 
Die Autorin des ersten Gedichtes ist eine unbekannte 
Dichterin, deren Namen Mühsam nicht nennen durfte. an 
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dem "lesbischen Charakter" des Gedichts hegte Mühsam 
keinen Zweifel und er diente ihm als Beweis dafür, 
"daß das urnische Weib dieses feine Formgefühl, das 
dem homosexuellen Mann eigen ist, nicht besitzt"(1903: 
33). 


"Ich will mich in deinen Armen wiegen: 

mit dir will ich Leben und Schicksal teilen, 
mit dir über Berge und Täler eilen, 

mit dir über Menschen und Welten siegen! 


Wir wollen unsere Haare zusammenflechten, 

wir wollen uns jubelnd und küssend umschlingen, 
wir wollen von unserer Sehnsucht singen 

und von unserer Liebe seligen Nächten.'"(39) 


Mühsam kam, ob inhaltlich oder formal bestimmt, zu dem 
vernichtenden Ergebnis: "Daß dies Gedicht schön ist, 
wird man nicht gerade behaupten können, immerhin zeugt 
es aber von einer ehrlichen Glut, die nach Ausdruck 
rang, und deshalb mag es als charakteristisch für 
sapphisches Empfinden hier Platz finden..."(1903: 39) 


Dagegen folgt nun ein Gedicht, das nach Mühsam Aus- 
druck "reinster urnischen Empfindens und Formalismus' 
sein müßte. Es trägt den bezeichnenden Titel "Hubert". 


Hubert 


Ich liebe dich, als scheu Dein Knabenblick 
aus weltenfernen, wunderfremden Römern 

der Unerkenntnis Perlenschäumen sog, - 

und meine Liebe war ein heißes Glück, 

das schluchzend aus der Sehnsucht Klause flog; 
denn ich hielt dir das Glas, daraus du trankst, - 
Mit aller Glut, die je aus Liebe flammte, 

mit aller Qual, zu der ein wildes Herz 

je eines Menschen lieblos verdammte, 

sah ich, wie du um deine Kindheit rangst 

und rang mit dir um mein zerglüht Geschick. - 


er 


Du warst ein Knabe - 0, ein schöner Knabe, 
und vor dir deine Welt, - 

ich aber habe manch Weib seither gesehen, - 
doch nie ein Glück. 

Und nun - nun trittst du wieder mir entgegen 
ein Jüngling, dem das Leben sich enthüllte. 
In deinen Augen liegt ein weiches Weh 

von einer Sehnsucht, die sich nicht erfüllt. 
Wie sich mir ferner Tage Gluten regen! - 

Es steigen lebensbunte Bilder hoch, - 

O Dank, dass ich im Blick die Tränen seh'. - 
Ich lieb'dich noch! - Ich lieb dich noch! - 


Das Gedicht stammt aus Mühsams eigener Feder und wurde 
1322 in der Schwulenzeitschrift "Der Eigene" veröffent- 
licht. Wenn ich Mühsams eigener Argumentation folgen 
wurde, so könnte für den so geäußertem sentimentalen 
Schwulst und die Devise, 'reim dich oder ich fress 
dich' eine Begründung in dem Poem selbst liegen. Denn 
in der 13. und 14. Zeile heißt es: "Ich aber habe 
manch Weib seither gesehn, - doch nie ein Glück"; 
diese Zeilen mögen darauf hinweisen, dass Mühsam kein 
'reiner' Schwuler gewesen wäre. Ich will mich jedoch 
auf diese Argumentation nicht einlassen, und verweise 
auf eine Kontinuität Mühsamscher Lyrik aus den Zyklen 
"Die Wüste" und "Der Krater" (unter folgend in der 
Zeit zwischen 1904 und 1909), in der er das Thema 
homoerotischer Liebe und der Gefahr ihrer Entdeckung 
gestaltete. 


Nun endlich stehst du weiß und nackt 
vor süßen Sünden zitternd hier - 

und meines Pulschlags wilder Takt 
schlägt rasend an die Sinne dir 

Und meine Augen halten dich 

wie straffe Seile fest umspannt, - 

In meinen Willen hab ich dich 

nach langem Werben nun gebannt. 

Dein Weinen schürt die Fibern mir - 
dein keuscher Widerstand wird matt, - 
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Ich packe dich - und meine Gier 
frißt sich an deiner Reinheit satt. (1904b) 


In Maximilian Hardens Zeitschrift "die ZUKUNET" 
schrieb Mühsam im Februar 1904, daß es ihm mit dem 
Zyklus "Die Wüste"nicht leicht geworden sei, seine 
"Exhibitionismen zu veröffentlichen." Und weiter hieß 
es: 


"Gewisse Scham- und Keuschheitsgefühle waren erst zu- 
rückzudämmen, ehe ich anderen, Freunden, einen 
Einblick in meine erdenfeindliche Seele zu gewähren 
vermochte. Wenn ich diese Gefühle nun doch zurückdämm- 
te, so tat ich es in der Voraussetzung, daß sich keine 
Kritik anmaßen wird, die Empfindungen zu verurteilen, 
aus denen ich meine Gedichte herausschrie;..."(Mühsam 
1985, 1:700) 


Zum Abschluß des Exkurses in die Lyrik möchte ich auf 
drei weitere Gedichte aus dem Zyklus "Der Krater" von 
1909 verweisen, die Mühsams dichterische Umsetzung der 
homoerotischen Liebe unter und zu Männern demonstrie- 
ren. Dabei handelt es sich um die Gedichte "An L.", 
‚Der Ästhet" und "Die Ahnung". Der Band war seinem 
Freund Johannes Nohl gewidmet (Mühsam 1985, 1: 701, 
287, 290£., 293). In den Gedichten wiederholen sich in 
lyrischer. "Verpackung! die Attribute, die gleichsam 
von Mühsam in seinem theoretischen Beitrag zur '"Homos- 
exualität" (1903) verwendet wurden. Das sind bspw. die 
knabenhafte Männerschönheit, weibliche Empfindlich- 
keit, künstlerische Dekadenz. Hinzu kommen seine per- 
sönlichen Ausschmückungen von "junger, knabenhafter 
Weiblichkeit' des "passiven Teils' und des "nimmermü- 
den, virilen Reiters' als "aktiven Teil' (mit dem er 
Sich - s.o. die Motivwiederholung bei "Hubert" - zu 
identifizieren scheint) sowie das Thema der Angst vor 
der erpresserischen Entdeckung der (seiner?) homoero- 
tischen Neigungen. 
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An Lie 


Siebenmal vom Ross geglitten 

ist der unglückselge Reiter. 
Unverdrossen übt er weiter: 

Einst wird doch vielleicht geritten. 
Sieben Hoffnungen zerkrachten, 

ob ich liebend glücklich wäre. 
Unverdrossen zäumt zum achten 
Male ich dieselbe Mähre. 

Zu dem Körper, schlank gebogen, 
welchen seine Beine trugen, 
fühlte ich mich - und zu klugen 
Knabenaugen hingezogen: 

Augen, die das Weinen kannten, 
und die doch so lustig waren, 

und die unter Kinderhaaren 
spähten, flüsterten und brannten. 
Und ich küßte zarte Hände, 

die schon viel gelitten hatten; 
und ich streichelte die glatten, 
braunen Haare ohne Ende. 

Und ich träumte süße Träume, 
träumt von beardsleyzarten Bronnen, 
und es standen hohe Bäume rund herum im Glanz der Sonnen; 
und es schritten Waldgestalten 
nackt vorbei auf weißen Beinen; - 
und ich musst im Traume .weinen, 
konnte nicht die Tränen halten. 
Und ich ritt auf stolzem Rosse; - 
träumte so die sieben Stunden - 
und erwachte in der Gosse, 
abgeworfen und geschunden... 

Daß mich Träume so betörten! - 
bloß weil Knabenaugen lachten, 
daß sie einem Weib gehörten. 


To 


Der Ästhet 


Er war einst ein ganz netter Junge, 

den sein Papa auch wohl ertappte 

auf manchen kühnen Seitensprunge. 

Das war, bevor er überschnappte. 

Doch eins war damals schon bedenklich: 
man konnte schon sehr frühe spüren, 

zwar ohne daß er sonstwie kränklich, 
höchst literarische Allüren. 

Stets späht' er, ob ein Buch er borgen, 
doch als einst seine Blicke sahn 
diverse Verse von George, 

befiehl ihn der Ästhetenwahn. 

Nun raucht! er Damenzigaretten, 

er zog Chadeau und trank Absinth 

und schielt' nach Knaben, die mit netten 
Gesäßen ausgestattet sind. 

Er selbst ward zierlich, schämig, reinlich 
und sprach ganz leise und gewählt. 
Sprach man von Weibern, war's ihm peinlich, 
ward man frivol, hat's ihn gequält. 
Er wählte sorglich die Bekannten, - 

wem seinen Umgang er vergönnt'; - 

es kam drauf an, wie sie ihn nannten: 
meschugge oder dekadent. 


Die Ahnung 


Ich trank meinen Morgenkaffee und ahnte nichts Böses. 
Es klingelte. Ich ahnte noch immer nichts Böses. i 

Der Briefträger brachte mir ein Schreiben.Nichts Böses 
ahnend, öffnete ich es. Es stand nichts Böses darin. 
Ha! rief ich aus. Meine Ahnung hat mich nicht betrogen. 


In einem offenen Brief an Albert Weidner, der 1904 in 
"Der arme Teufel" veröffentlicht wurde, widerrief Müh- 
sam den Inhalt seiner Homosexualitätsbroschüre. Mühsam 
erklärte es selbst für unzulässig, daß er "die sozial- 
ethischen Momente, die für die Beseitigung des S175 
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allein maßgebend sein können, mit wissenschaftlichen 
und historischen Erörterungen verquickt habe, die für 
Mediziner und Historiker recht interessant sein mögen, 
für den aber, der selbstverständliche Menschenrechte 
zu erringen strebt, gar nicht in Betracht kommen, 
zumal hier Ansichten gegen Ansichten stehen und man 
von 'Erkenntnissen' auf dem betreffenden Gebiet durch- 
aus noch nicht sprechen darf". (Mühsam 1904: 5) Weiter- 
hin entschludigt er sich dafür, Menschen, die 
einerseits "in engster, bis zu erotischer Liebe gestei- 
gerten Freundschaft aneinander hängen, mit solchen 
(...), die eine konträrsexuelle Veranlagung zu biolo- 
gisch minderwertigen Individuen stempelt" verglichen 
zu haben. 


Der Widerruf Mühsams ist, was sich schnell nachweisen 
läßt, kein Widerruf. Seine Vorurteile gegenüber Schwu- 
len und Lesben sind immer noch offensichtlich in der 
Art und Weise, wie er zwischen "Freunden" und "ko- 
nträörsexuellen minderwertigen Individuen" spaltet. 
Auch macht er sich nicht selbst dafür verantwortlich, 
daß er damaligen angeblich wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen aufsaß, sondern er schiebt seine eigene Unver- 
antwortlichkeit, nicht eigenständig und unabhängig ge- 
dacht zu haben, dem "fanatischen Eifer Dr. Hirschfelds 

und derer um ihn" zu. 


Schon in seinem ersten Text muß sich Mühsam selbst 
 entmündigt haben; in dem zweiten wiederholt er seinen 


Fehler - obendrein eine nachweisliche männlich retho- 
rische Note (aus Ermangelung an kritischem Hinterfra- 
gen der eigenen Person)! - indem er sich selbst sein 


Versagen nicht zugesteht. Hinzu kommt, daß ihn ein 
' weiteres Mal "liebe Freunde" zu der "ungeschminkten 
Kritik" an Dr. Hirschfeld führten, anstatt zur Selbst- 
kritik. Diese "lieben Freunde" waren zufällig die Geg- 
ner von Hirschfeld und dessen Arbeiter, und zwar muß 
es sich um die Gruppe um Adolf Brand und die Zeit- 
schrift "Der. Eigene" gehandelt haben. Die "Gemei- 
nschaft der Eigenen" (GdE) hatte sich 1902 vom wissen- 
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schaftlichen-humanitären Komitee (WhK) abgespalten und 
bestritt u.a. die Kategorie des "dritten Geschlechts". 
Stattdessen propagierte die GdE die Bisexualität der 
Menschen und das homoerotische Führer- und Kamerad- 
schaftsideal (Baumgardt 1984b: 24£f.). Kurz gefaßt 
zeigt sich an dem angeblichen Widerruf Mühsams, daß er 
erstens seine eigene Unverantwortlichkeit anderen sün- 
denbockmässig zuschiebt, zweitens er sich blind erneut 
neuen Autoritäten zuwendet und drittens diese ihn 
nicht, als ein kameradschaftlicher Männerbund, in 
seiner Selbstkritik unterstützen, sondern stattdessen 
Nutznießende solch wetterwendischer Attitüden sind. 
Seine antihomosexuelle und frauenfeindliche Haltung re- 
vidierte er nicht, sondern er idealisierte in einer 
Art 'positiver Diskriminierung' das "beste Gefühl, das 
wir haben" - die "Freundschaft" (1904: 5). 


2.2. Der Fall Maximillian Harden und Klaus Mann (1908 
- 1928) 


Die Schrift von Mühsam aus dem Jahre 1908: Die Jagd 
auf Harden ist eine Verteidigungsschrift, jedoch nicht 
auf die Homosexualität, sondern auf die Person Har- 
dens. Harden war ein deutsch-konservativ-liberaler Po- 
litiker und Herausgeber der Wochenzeitschrift "Die Zu- 
kunft", Der "Fall Harden" im Jahre 1907 spiegelt die 
Affäre um die Freunde und Berater Kaiser Wilhelm II., 
Primz Philipp zu Eulenburg und Graf Kuno von Moltke - 
auch genannt "Tütü'" (Theis/Sternweiler 1984: 57) - 
wider. Als Publizist veröffentlichte Harden Ende 1906 
in seiner Zeitschrift einen Artikel, in dem er enge 
Ratgeber des Kaisers bezichtigt, "in psychosexueller 
Hinsicht von der . Norm ab(zu)weichen" (Baumgardt 
1984b:22). In der Folge kam es bis 1909 zu verschie- 
denen Zivilprozessen gegen Harden aufgrund verletzter 
Ehrenbegriffe. Magnus Hirschfeld diente in den Prozes- 
sen als Gerichtssachverständiger, und auf der Grundla- 
ge seiner Typenlehre kam er zu dem Schluß, daß sowohl 
Molke als auch Eulenburg homosexuell seien. So ein 
Auftreten Hirschfelds war stets zwiespältig, und so 
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sahen es auch einige Mitglieder des WhK. Zum einen 
wurde der Beweis versucht anzutreten, daß Homosexuali- 
tät vorhanden sei, jedoch auf der Grundlage von "unve- 
rschuldet", da angeboren. Damit wurde Vorstellungen 
Vorschub geleistet, Homosexualität habe etwas mit "U- 
nzurechnungsfähigkeit" zu tun. Hirschfeld hatte mit 
seiner Taktik Erfolg, denn bei den meisten Angeklagten 
konnte er einen Freispruch erzielen. (Baumgardt 1984b: 
23) 


Denunziationsprogramme waren in der Kaiserzeit schon 
seit 1902 zugange. Im Grunde waren sie darauf ange- 
legt, daß Homosexuelle sich selbst als solche beken- 
nen, um mittels Masse zu zeigen, wie weit homoeroti- 
sche Neigungen verbreitet waren. Da jedoch der Mut zu 
Selbstbekenntnissen wie bei Karl Heinrich Ulrichs fehl- 
te, wurde darauf umgeschwenkt, auf andere Weise aktuel- 
le Fälle zu schaffen, da sie - so der Tenor Hirsch- 
felds - "allein den Reichstag zwingen könnten, endlich 
der Wahrheit die Ehre zu geben ..." (zit. n. Baumgardt 
1984b: 21). Der Aufforderung des SPD Abgeordneten Au- 
gust Bebel, der die Offenlegung homosexueller 'Fälle' 
unterstützte, folgte in der Novembernummer der Zeit- 
schrift "Vorwärts" ein Artikel mit der Überschrift 
"Krupp auf Capri". Haupttenor des Artikels war, daß 
Krupps Veranlagung Ausdruck seiner Klassenlage sei. In 
ähnlicher Weise sollte Hardens Denunziation als Beweis 
für den moralischen Verfall der herrschenden monarchi- 
schen Klasse dienen. 


Mühsams Artikel "Die Jagt auf Harden" besitzt zwei 
Schwerpunkte, nämlich zum einen eine Auseinanderset- 
zung mit der "freien Liebe" bei Frauen in monarchi- 
schen Kreisen und zum anderen die Auseinandersetzung 
um das Thema "Homosexualität" in gleichfalls monarchi- 
schen Kreisen. Gelangt Mühsam auf der einen Seite und 
damals gegen Harden zu der Einsicht, daß in bezug auf 
eine freie weibliche Sexualität 'blaues Blut nicht 
anders wallt als rotes! (1908: 238), so hält er es im 
Fall der Homosexualitätsdenunziation politisch für ge- 
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rechtfertigt, Herrschaft auf diese Art und Weise zu 
bekömpfen (1908: 248). 


Noch zwei weitere Themen sind im Zusammenhang dieses 
Textes bedeutsam, der ansonsten wie Mühsams Artikel 
aus dem Jahre 1903 in widersprüchlicher Weise um Sympa- 
thien für Homosexuelle wirbt. So schränkt Mühsam seine 
vorangegangene Geringschätzung "weicherer Empfindun- 
gen" etwas ein (d.h. im Grunde 'weibischen‘), die er 
nun nicht mehr per se als homosexuell bezeichnet 
(1908: 245). Und nun ganz im Sinne der "Eigenen" ist 
er der Überzeugung, "Jaß die Fähigkeit, seine Triebe 
nach verschiedenen Richtungen zu dirigieren, nicht auf 
'Anormalität' beruht, sondern auf Differenziertheit 
schließen läßt, und daß die sittliche Empörung des 
Moralmobs, soweit sie nicht in überlegenes Mitleid 
abgeleitet wird, kaum etwas anderes ist, als die Wut, 
von einer Genußmöglichkeit ausgeschlossen zu Sein, „an 
der andere sich ergötzen." (1908: 245) 


Die zwei weiteren Themen, die ich in diesem Rahmen und 
anhand des Mühsam-Harden-Textes anreißen möchte, sind 
einerseits das des unkritischen idealisierten Personen- 
kultes und andererseits das der Diskussion um "öffen- 
tlich" und "privat". 


Die Momente, die Mühsam dahinbringen, Harden zu vertei- 
digen, sind rational kaum nachvollziehbar. An mehreren 
Stellen behauptet Mühsam sogar, daß er "sachlich gar 
nichts gemein mit Harden" habe (1908: 219). Harden ist 
das Gegenteil von dem, wofür sich Mühsam hält: Harden 
"ist kein Revolutionär, sondern ein Monarchist, kein 
Verneiner, sondern ein enthusiastischer Bejaher; (...) 
kein Destrukteur, sondern ein Positivist." (1908: 218) 
Und weiter: "wo er bejaht, verneine ich. Seine 
Theorien über Staat, Gesellschaft, Rasse und Familie 
lehne ich ab." (1908: 220) Trotzdem wirkte Harden 
attraktiv auf Mühsam und nicht deshalb, weil er ver- 
suchte, der Monarchie einen 'Nasenstüber' zu verset- 
zen. entscheidendere Momente, an Harden Gefallen gefun- 
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den zu haben, sind andere Qualitäten: 


Harden ist "ein Eigner, ein Selbstständiger, ein Feind 
der Masse und ihrer Moral" (1908: 219); geht Mühsam 
auch das Objekt von Hardens- Streit nichts an, "so 
freut (ihn) die Art des Kampfes, so erhitzt (ihn) 
seine Heftigkeit" (1908. 220); Harden sagt "erfreulich 
oft - das Gegenteil von dem, was die öffentliche 
Meinung sagt" (1908: 221); "Hardens Überzeugungen sind 
stabil" (ebd.); "er ist eine Persönlichkeit" (1908: 
222) und "Harden ist indiskret" (1908; 230). Harden 
ist "der ehrliche Idealist, der reinliche Publizist" 
(1908:255). Noch zur Verstärkung seiner Sympathien 
führt Mühsam an, daß Harden "getaufter Jude" sei und 
daß dessen Übertritt zum Christentum "konsequenter, 
ehrlicher, männlicher ist (...) als das Verhalten der 
'Juden', die hinter liberalen Redaktionspulen christli- 
che Tendenzen fürs liebe Publikum verzapfen..." (1908: 
226f£.) 


In der Eloge auf Harden wird deutlich, was schon im 
"offenen Brief'' 1904 eine Seite von Mühsam zeigte: die 
idealisierende und typisierende Wertschätzung ihn be- 
eindruckender Persönlichkeiten, auch wenn sie auf der 
anderen Seite der Barrikaden stehen sollten. Starke, 
männliche und durchsetzungskräftige Prinzipien (s.a. 
1908: 252) sind Mühsam lieber als - und da spart 
Möhsam nicht mit Antisemitismus - 'weibisch-jüdische 
Liberalismen'. Der Nekrolog Mühsams auf Harden aus dem 
Jahre 1927 wiederholte in ähnlicher Weise die Argumen- 
te von 1908, daß sich Hardens Kampf nicht gegen den 
Kaiser richtete, sondern gegen "eine verwaschene Gesel- 
Ischaft", in der "sich der mächtigste Mann Deutsch- 
lands dauernd bewegte" und die sich mit "weibischem 
erotischem Gegirre unterhielt und daneben den Staat 
lenkte und in dauernde Kriegsgefahr brachte." (1927: 
67) 


Ein zusätzliches Thema des Harden-Textes ist Mühsams 
Veto der Trennung des "Privaten" vom "Sffentlichen". 
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Auch wenn Harden seiner Devise offensichtlich untreu 
wurde: "Der öffentlich kontrollierbare Ehebegriff 
reicht nur bis zum Nabel; was weiter unten geschieht, 
geht rechts und links keinen Fremden an" (1904: 236), 
nimmt Mühsam Harden argumentativ in Schutz. Mühsam 
interpretiert den Redakteur der "Zukunft" dahingehend 
um, daß er "nachgesagte Normwidrigkeit nur oberhalb 
des Nabels kritisiert" haben könne (1908: 243). Daraus 
können wir schließen, daß Menschen "ohne Unterleib' 
"Sffentlich" sind und folglich 'ohne Kopf' "privat". 
Schlüssig werden solchermaßen Spaltungen, wenn im wahr - 
sten Sinne des Wortes der Kopf oder das Herz 'in die 
Hose rutschten', d. h. in das gewollt unsichtbare 
"Private". Deshalb gibt es realiter bei Gewaltdelikten 
im "Privatbereich" auch so viele Freisprüche für männ- 
liche "Untergrundtäter'. Die "öffentlichkeit", die Müh- 
sam kritisiert, sind Justiz und Gericht, bei der priva- 
te "subtilste Empfindungen" (1908: 246) nichts zu SUu- 
chen haben. Aufgund der Affäre Molke-Eulenburg-Harden 
schreibt er: | 


"Aber daß ein Gericht, das weder Kläger noch Beklagten 
kennt, sich hinsetzen darf, wm auf Grund einer über 
alles Maß widerlichen Beweisaufnahme 'zu Recht zu er- 
kennen', wie weit sich jemand in seiner Ehre gekränkt 
zu fühlen hat, das genügt allein, um jeden Justiz jede 
Existenzberechtigung abzustreiten." (1908: 246f.) 


Die Kritik Mühsams, daß Privates wie Sexualität ans 
Licht einer juristischen Öffentlichkeit gezerrt wurde, 
richtet sich nur an die Kläger Moltke und Eulenburg. 
Im Grund genommen hätte sie sich aber an diejenigen 
richten müssen, die mittels einer bewußt lancierten Ge- 
rüchtepolitik eine juristische Öffentlichkeit herstell- 
ten und zwar vor dem Hintergrund sozialer und mittels 
heterosexistischer Diskriminierung. 


In dem Essay aus dem Jahre 1928 "Der Fall Klaus Mann" 


schildert Mühsam dagegen einen jungen Menschen, der 
wie ein Antipode Hardens wirkt. Der "Fall Klaus Mann", 
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so Mühsam, sei eigentlich "nur ein Unglücksfall" - 
"ein Fall der Jugend, mithin ein gesellschaftlicher, 
ein sozialer Fall, nämlich ein Fall des Verfalls" 
(1928: 384). An der Orientierungssuche eines jungen 
Mannes macht Mühsam eine Kulturkritik der damaligen 
Jugend fest. Die Jugend von 1928 scheint nicht Mühsans 
Vorstellungen von Jugend zu entsprechen, die "sich zum 
Kampf (stellt)" und "im Streit um die Werte des Lebens 
(eifert)" (1928: 285). Klaus Mann wird nicht als Schwu- 
ler oder als Dichter oder Schauspieler beschrieben, 
jedoch als Vertreter der Jugend scheint er im Mühsam- 
Diskurs 'weiblischen Empfindungen' nachzugehen. Mühsam 
schilderte Mann als Entwurzelten, der "im lauwarmen 


(sic!) Wasser einer Familientradition (schwimmt )" 
(386). 


III. "Freie Liebe", "Frauenrecht" und "erotische Revo- 
lution" (1908-1920) 


In der Zeit zwischen 1908 und 1920 - während die 
theoretischen Höhepunkte seiner Auseinandersetzung 
über "Homosexualität und Homoerotik" nahezu vorüber, 
jedoch lyrisch keineswegs abgeschlossen waren - widme- 
te sich Mühsam auch frauenspezifischen Themen. 1908 
bspw. schreibt er in dem Text "Die Jagd auf Harden" 
ebenso zu der "freien Liebe", auf deren Ausübung - im 
Gegensatz zur Auffassung Hardens - auch Frauen des 
Adels ein Recht besäößen (den Ehegattinnenposten hatten 
sowohl Kronprinzessin Luise von Sachsen als auch die 
Prinzessin Luise von Coburg verschmäht). Unter der 
"freien Liebe" verstand Mühsam nicht die Meinung "s- 
ozialdemokratischer 'Freigeister', die die "freie Lie- 
be' predigten, und darunter einen Ehebund verstehen, 
der ohne amtliche Besiegelung sexuelle Treue und Red- 
lichkeit übt" (237). Mühsam hielt "die Forderung der 
sexuellen 'Treue' unter allen Umständen für ein Requi- 
sit pfäffischer Fesseln, dazu bestimmt, die Menschen 
unter eine machtvoll oktroyierte Dogmenmoral zu zwin- 
gen." (ebd.) Das Phänomen der 
"sexuellen Eifersucht" erklärte Mühsam als "die nie- 
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drigste Art des Neides", und er fand "es schamlos, 
wenn jemand, auf welche Sittennormen immer gestützt, 
meint, ihn gehe das Zusammensein zweier einander lie- 
bender Menschen, wann, wo und unter welchen Umständen 
es immer statthabe, das mindeste an." (ebd.) 


Zwei Jahre später propagierte Mühsam ein weiteres Mal 
auch für Frauen die "Genitalienfreiheit" (Ausdr. Müh- 
sam 1908: 238), da weder "Mann wie Weib - monogamisch 
veranlagt sei" (1919: 70). "Freie Liebe" sei sehr wohl 
ein "Frauenrecht", so Mühsam, obwohl er zugab, daß 
"die Freiheit in der Liebe noch sehr zu erkämpfen ist, 
besonders für Frauen". (1919: 71) Andere Frauenrechte 
- als Liebe oder Mutterschaft - erkannte Mühsam nicht. 
Im Gegenteil kritisierte er einerseits die Partei, die 
die Frauen "an den Kochherd, zum Strickstrumpf, vor 
das Waschfaß und ins Ehebett" zerren und andererseits 
derer, "die den idealen Zustand der Gesellschaft darin 
sehen, dass die Frauen den Männern gleich mitten im 
Kampf des Erwerbs, der Diskussion, der öffentlichkeit 
stehen sollen..." (1910: 68). Von alledem hielt Mühsam 
nichts, der zusätzlich die Leitung von Parteien durch 
Frauen für gänzlich "unnatürlich" erachtete (ebd.). 
Das Motiv der 'wahren Natur' von Frauen zieht sich wie 
ein Faden sowohl durch die Homosexualitäts- als auch 
Frauenrechtsdebatte. Denn Frauenerwerbsarbeit, so Müh- 
sam weiter, sei im Grunde nur in der Not der allge- 
meinen sozialen Verhältisse verankert. Wer aber, SO 
folgerte er weiter, ein Gefühl für die menschliche 
Würde besitzt, der wünsche sich stattdessen Verhältnis- 
se herbei, die Frauen "die Freiheit gewährleisten, zu 
sein und zu tun, was ihre Natur verlangt." 
(ebd.).Frauenerwerbsarbeit war nach Mühsam "würdelos", 
und leite ich nun zu den erstrebenswerten Menschenrech- 
ten über, so liest sich das bei Mühsam so: "Mir 
persönlich gilt das Mutterrecht als eine heilige 
Menschheitssache" (1910: 71) und "Kinder gebären ist 
der heilige und natürliche Beruf der Frau. Mögen sie 
soviel gebären dürfen, wie ihr mütterliches Herz er- 
sehnt; mögen sie ein Leben führen können, das ihnen 
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die Vermehrung des Volkes um starke, gesunde, kluge 
und lebensfrohe Kinder ermöglicht; und mögen sie ihre 
Kinder haben, von welchem Vater, von welchen Vätern 
sie selber wollen! ... Dann werden wir von Freiheit 
und von Frauenrecht reden dürfen!" (1910: 72) 


zusammengefaßt betrachtet bleibt Mühsams Einschätzung 
der Frauen und "Weiblichkeit" seit Beginn der Homosexu- 
alitätsdebatte konstant. Dominante, autonome, damit un- 
weibliche Charakterzüge entsprechen nicht seinen vVor- 
stellungen von der "Natur" der Frauen, die stattdessen 
weich, hingebungsvoll und passiv zu sein hat. Frauen- 
Arbeit beschränkt sich bei Mühsam allein auf "die 
Vermehrung des Volkes", die er als ein quasi 'angebore- 
nes' "Recht" politisiert und in ihrer Praxis liberali- 
siert. Lesbische "Freie Liebe" ist kein Thema der 
Revolutionierung der sozialen und politischen Verhält- 
nisse. So gesehen bezieht sich die "freie Liebe" bei 
Möhsam letztlich auf heterosexuelle Beziehungsverhält- 
nisse sowie auf "Genitalfreiheit", die von männlichen 
Politikern definiert und dominiert werden. 


In dem Artikel "Räterepublik und sexuelle Revolution", 
den Mühsam nach dem Scheitern der Räterepublik verfaßt 
haben muß, räumt der ehemlige Regierungspolitiker ein, 
daß auch noch nicht die Räterepublik die "Stellung der 
Frau in der Gesellschaft und mithin die Problematik 
der Ehe als Rechtsgut (...) zum Gegenstand revolitio- 
närer Entscheidungen" haben werden lassen können 
(1980: 196). Die Schuld in der mangelnden Durchsetzbar- 
keit von Frauenrechten erblickte Mühsam in der zeitli- 
chen Kürze der Republik sowie in den Haltungen der 
Gemäßigten im Kongreß. Eine Revolution, so Mühsam, 
könne sich aber erst festigen, "Wenn mit den alten 
Gewalten auch die alten Moralauffassungen in der Stel- 
lung der Geschlechter zueinander beseitigen" sei 
(1980: 196). So recht Mühsam in der Tat mit dieser 
Erkenntnis hatte und einer der wenigen Männer war, der 
übergangsweise für quotierte Frauenräte plädierte 
(s.a. Sternsdorf-Hauck 1989). so zeigte doch der All- 
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tag, daß bis einschließlich der Novemberrevolution die 
politischen Forderungen von Frauen nur als ein Nebenwi- 
derspruch abgetan wurden. Trotz des Scheiterns der 
Frauenfragen konstatierte Mühsam, daß die Lust der 
Massen, reinere und gerechtere Gesellschaftsformen auf- 
zubauen einherging mit einer erhöhteren sinnlichen 
Lust. Arbeit, so empfand es Mühsam, wurde zu etwas 
libidonös Besetztem, zu einer "erotischen Beseelung 
schaffenden Eifers" (1980: 195, 198). Erst der Nieder- 
gang der Republik ließ in den Augen Mühsams wieder 
eine "schwächliche und verkrampfte Sexulität" hervor- 
brechen, die in der Reaktion der faschistoid-konserva- 
tiven Kräfte dahin pervertierte, wie "die weißen Pelo- 
tons zu wiederholten Male die ersten Schüsse auf die 
Geschlechtsteile von Frauen und Mädchen (zielten), in 
anderen Fällen die Exekution vollzogen, indem sie 
zuerst in die Beine, dann in den Unterleib schossen, 
und sich an den Qualen der langsam verendenden 
(spartakistischen) Opfer weideten." (1980: 200) 


Solche Auschreitungen gegenüber Frauen, ob sie poli- 
tisch engagiert waren oder nicht, waren aber nicht nur 
eine spezifische Ausprägung der weißen Reaktion in 
München. Sie fanden bis heute auf allen Seiten statt, 
wo die Inbesitznahme von Frauem wie ein Gewohnheits- . 
recht an die Inbesitznahme eines Landes bzw. einer 
Regierung gekoppelt und propagandistisch einsetzbar 
ist. 


Exkurs: Theodor Lessing, Kurt Tucholsky, Klaus Mann und 
die brutale Herrengesellschaft der Weimarer Re- 
publik am Vorabend des Faschismus 


Erich Mühsam stand mit seinen Diskussionen über Sexu- 
alität und Homoerotik nicht alleine. Wie gezeigt wur- 
de, waren seine Debatten in ein Kontinuum von medizini- 
schen, psychatrischen, anthrologischen, eugenischen, 
literarischen und politischen überlegungen eingebet- 
tet. Mühsam brach keine Tabus, doch versuchte er, 
streitbarer als manch anderer Zeitgenossen, Schwulen- 
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rechte als Menschenrechte zu propagieren. Um dieses 
Ziel zu erreichen, bediente er sich jedoch affirmativ- 
herr-schender Argumente der gegeneinander um Vorherr- 
schaft rangelnden Wissenschaftsdisziplinen. Das sozia- 
le Umfeld, das auf Menschen einwirkt und Veränderung 
bewirkt, ließ er dabei außen vor und unterwarf es 
damit starren, kategorialen '"Gesetzen'. Pseudowissen- 
schaftliche Gesetze dienten als Parameter für gesell- 
schaftlichen Verfall. 


Ein anderer Mann, der sich dem Thema "Homosexualität 
und Justiz' auf völlig andere Weise näherte, war der 
Philosoph Theodor Lessing. Im Jahre 1924 beschäftigte 
sich Lessing mit dem "Fall" Haarmann. Er begann 1923 
mit einer Mordserie an jungen obdachlosen Männern. 
Haupfberuflich war er Polizeispitzel. Ohne, daß nun 
näher auf den nachlesbaren "Fall Haarmann'" eingegangen 
werden braucht und ohne den kurzsichtigen Schluß, zu 
denken, Schwule seinen "Lustmörder", ist hier nur mit- 
zuteilen, daß Lessing zu Anfang der Gerichtsprozesse 
als Sachverständiger fungierte. Nach dem 11. Verhand- 
lungstag wurde er aber mit der Begründung von seinem 
Posten ausgeschlossen: "Wir können im Gerichtssaal kei- 
nen Herren dulden, der Psychologie treibt." (Marwedel 
1987: 230). Nach seinem Ausschluß kommentierte Lessing 
die Prozesse journalistisch weiter. Nicht nur aber die 
psychische Disposition eines Massenmörders reizte Les- 
sing zu weiteren Recherchen, sondern die Suche nach 
Motiven, die in der sozialen und politischen Umwelt 
des Täters lagen und die einen solchen '"Werwolf'" ermög- 
lichten (Hieronimus 1972: 27). Lessing kam nicht um- 
hin, einen Zusammenhang zwischen den Morden und ihren 
gesellschaftlichen Begrünstigungen zu sehen. Zum einem 
entzifferte Lessing in dem Verhalten des Mörders "ein 
Strukturmodell der gesellschaftlichen Beziehungen", 
schreibt sein Biograph Marwedel (1987: 239). Der Mör- 
der tat nichts anderes, als das was die Gesellschaft 
ebenso treibt, nämlich "Wucher zu treiben mit dem 
Leben", d.h. sich wie viele andere Mitglieder der 
bürgerlichen Gesellschaft darum zu bemühen, die für 
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alle gemachten Gesetze zu umgehen. Zum anderen und 
weitaus deutlicher klagte aber Lessing ein System an, 
das von "nichts etwas gewußt! zu haben beteuert, ob- 
wohl es von dem Haarmannschen Doppelleben profitierte. 
Da standen auf der einen Seite die Wohlhabenden, für 
die Haarmann den 'Zubringer' spielte. Nachdem diese 
'gesättigt' waren, kehrte Haarmann den Polizeibeamten 
heraus und vernichtete eigenhändig mögliche Mitwisser 
und Erpresser. Da waren die Polizeikollegen, denen die 
Informationen über Haarmanns 'Nebenberuf' weniger be- 
deuteten, als seine Informationen an sie aus der Unter- 
welt. Zusätzlich waren die Informanten Frauen, deren 
Schilderungen bis heute weniger Wert beigemessen wird. 
Und da waren noch diejenigen Kollegen, die Haarmann 
nach seiner Verhaftung mit Gummischläuchen schlugen 
und die Hoden quetschten, um ihm klarzumachen, welche 
Aussagen er zu machen habe und welche nicht. Mögliche 
Spitzeldienste sollten jedenfalls nicht zu Protokoll 
gebracht werden. Sowohl die KPD als auch völkische 
Nationalisten schlachteten den "Fall Haarmann" für agi- 
tatorische Zwecke aus. Hieß es für die eine Seite: 
"Fort mit dem Haarmann-System!", das gleichbedeutend 
für das SPD-Noske-System stand, so für die andere, daß 
"solche Unholde wie den Haarmann" nur "eine Republik 
wie die Weimarer hervorbringen" könne (Marwedel 1987: 
228, 239). Sowohl die einen wie die anderen begriffen 
nicht, daß es Lessing um etwas anderes ging, und zwar 
um die Schuld aller, die sich festmachen sowohl in der 
zunehmenden Verödung der menschlichen Seelen als auch 
an der bewußten Heranzüchtung von Verbrechern durch 
die moderne Welt und Justiz (vgl. Hieronismus 1972: 
23). Lessing analysierte den Prozess gegen den Massen- 
mörder sowohl dessen Taten als Symptom "der chauvini- 
stischen und brutalisierten Männergesellschaft der Wei- 
marer Republik" (Brumlik 1987: 75). Das kostete ihn 
zuerst seinen Lehrstuhl und später sein Leben. Theodor 
Lessing wurde 1933 von sudetendeutschen Nationalsozia- 
listen durch zwei Pistolenschüsse in den Kopf 
ermordet. 
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Sowohl Kurt Tucholsky als auch Klaus Mann widmeten 
Anfang der 30er Jahre mehr oder weniger kurze Passagen 
dem Verhältnis von Homosexualität und Faschismus. Aus- 
gang ihrer Überlegungen war die Figur des als homosex- 
uell "identifizierten! SA-Stabchefs Röhm, in dessen 
Richtung Tucholsky trotzdem sagte, daß man "seinen 
Gegner nicht im Bett aufsuchen" solle (Tucholsky 1932. 
13). Nicht eine "homosexuelle Veranlagung" widerlege 
einen Rechtsradikalen, meinte Tucholsky weiter, son- 
dern im Grunde dessen Politik. Und nicht die Empfin- 
dung eines homosexuellen Mannes widerlegen einen Ho- 
mosexuellen, sondern nur die Praktiken, sofern sie 
unter Zwang geschehen. Anders, als Mühsam, sieht Tu- 
cholksy in der Denunziation homosexueller Gegner als 
Homosexuelle kein Mittel, Mißliebige aus der Politik 
zu kicken. Sollten sich aber Faschisten solcher Metho- 
den bedienen, so wäre ihnen nur in diesem Fall der 
Spiegel vorzuhalten, daß selbstverständlich "unter den 
Nazitruppen Homosexuelle stecken!" (1932: 13) 


Ähnlich Tucholsky will Klaus Mann den Vorwurf, Homo- 
sexualität und Faschismus sei ein und dieselbe Sache, 
widerlegen. Mann verweist darauf, daß in antifaschi- 
stischen Zeitungen die Wortzusammenstellung "Mörder 
und Päderasten" beinah ebenso häufig zu lesen ist, 
"wie in den Naziblättern die von den 'Volksverrätern 
und Juden' " (1934: 6). Deshalb sieht er in den 
meisten antifaschistischen und sozialistischen Kreisen 
eine starke Abneigung gegen alles Homoerotische, die 
sich darin äußere, "die Homosexualität und den Faschis- 
mus miteinander zu identifizieren" (1934: 5). Der 
Schriftsteller und Kommunist Ludwig Renn wäre hier 
bspw. anzuführen, der - obwohl häufiger Gast in der 
Schwulengruppe "Gemeinschaft der Eigenen" - in seinem 
Exil-Roman "Vor grossen Wandlungen" (1937) beschreibt, 
daß nur Nazis und Adlige schwul sind. Dagegen sti- 
lisiert er kommunistische Widerstandskämpfer als he- 
terosexuell, männlich und 'normal' (vgl. Herzen 1984b: 
44). Klaus Mann vermied in seiner zeitkritischen Sa- 
tire "Mephisto" (1936 im Exil geschrieben), Homosexua- 
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lität als Charakteristikum der Abscheulichkeit von Fa- 
schisten hervorzuheben (s.a. Herzen 1984c: 97). In 
seiner Schrift "Homosexualität und Faschismus" 
schreibt er, daß stattdessen der "Geist der Lager" 
anzuprangern und zu verfolgen sei, statt "die selbst- 
verständliche Tatsache, daß es dort auch Invertierte 
gibt oder solche, die 'mitmachen'" (1934: 10). Ebenso 
thematisiert Mann die Widersprüchlichkeit während des 
Nationalsozialismus, "teils homosexuelle Cliquen zu 
bilden, teils die Homosexuellen einzusperren, zu ka- 
strieren oder zu erschießen" (ebd.), Infolgedessen er- 
wartet er von der Linken, die jedoch "gerade in dieser 
Frage (.) von der spießbürgerlichsten Voreingenommen- 
heit" gezeichnet sei, mehr Objektivität (ebd.), denn, 
so Klaus Mann, (m)it ein paar Banditen die erotische 
Veranlagungen gemeinsam zu haben, macht noch nicht zum 
Banditen" (1934: 12). Daß demnach Hitler zur Herr- 
schaft gelangen konnte, lag nicht an dem "erotischen 
Tatsachen", nämlich "weil Thyssen zahlte" (1934: 11). 


Klaus Mann wägt, was "homosexuelle Veranlagungen" be- 
trifft, sowohl zwischen politisch-sozial-wirtschaftli- 
chen Faktoren als aber auch "angeborenen Neigungen' 
ab. Auch er vertritt die These, Homosexuelle seien 
"ein Typus Mensch, zu dem man übrigens keinesfalls 
durch Gewöhnung oder Verführung wird, sondern als der 
man geboren ist." (1934: 9) Dieses "Geborensein" faßt 
er aber nicht medizinisch-biologisch, sondern kul- 
turell. Klaus Mann vertritt die Ansicht, daß "exklus- 
ive", d. i. ausschließliche und 'reine' Homosexualität 
"am häufigsten in den germanischen Ländern, besonders 
in Deutschland und England" vorkommt, "während in den 
orientalischen die Liebe zu Frauen und Knaben, das 
Bisexuelle, als das Normale empfunden wird." (1934: 
)).So recht Mann mit der sozialen Realität in Deutsch- 
land haben mag. daß mann-männliche Bezüge oft aus- 
schließenden Charakter für Frauen besaßen, so unrich- 
tig ist es, diesen Ausschluß - statt mit heterosexuel- 
len Machtpraktiken - mit schwuler Erotik in Zusammen- 
hang zu bringen. So recht Mann damit hat, daß das 
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Bekenntnis zum gleichen Geschlecht eine internationali- 
stische Note besitzt (gemäß einer Parole der "Gemei- 
nschaft der Eigenen": "Urninge der Welt, vereinigt 
euch!" (Lauritsen/Thorstad 1984: 29), so unrichtig 
scheint es, "männlichen Separatismus' allein bei "den 
Germanen" zu vermuten. Ausschlußprinzipien, d. h. hier 
von Frauen (Mann denkt bei Homosexualität nur an Män- 
ner) und im sexuellen und sozialen Beziehungsbereich, 
sind - was Mann nicht differenziert - keine Frage 
einer homo-sexuellen oder hetero-sexuellen 
(Liebes)Praktik, sondern einer sexistischen. Sexisti- 
sche Ausschluß- und Machtpraktiken aber werden im Sin- 
ne von aktiv/passiv, oben/unten, männlich/weiblich, do- 
minant/subordiniert, Macht/ Ohnmacht usf. auf der Fo- 
lie heterosexueller Normvorgaben formuliert, so daß 
dieses bi-polare Schema in heterosexuellen soweit 
nicht-heterosexuellen Beziehungsmustern als sowohl als 
auch persönliches Verhaltensmuster wieder auftauchen 
kann. Irritierend bzw. "gefährlich! jedoch erscheinen 
in Frage gestellte soziale Verhaltensvorgaben nur für 
diejenigen, die sich zum einen an fixen heterosexuel- 
len Normvorgaben orientieren, die Männern anderes zuge- 
stehen als Frauen. Das betrifft alle Menschen "aller 
Herren Länder'. Dabei liegen zum anderen und empirisch 
betrachtet die Gefahren ganz woanders, wenn von den 
Angriffen auf das sexuelle Selbstbestimmungsrecht der 
Frauen und Mädchen ausgegangen wird, daß alle fünf 
Minuten eine Frau oder ein Mädchen von sogen. 'qguten 
Freunden' oder. 'wohlmeinenden Familienangehörigen' ver- 
gewaltigt und ihres Subjektcharakters beraubt wird. 


IV. Mühsam > ein schon klassisch qgewordener 
Sexisten"typus"? 


Zusammenfassend betrachtet und noch einmal die Thesen 
vor Augen, die eingangs formuliert wurden, ist das 
Bild über Erich Mühsam, das in seinen anderen theoreti- 
schen Schriften und seiner revolutionären Arbeit über- 
mittelt wird, nicht mehr ganz so widerspruchsfrei, 
wenn seine Exkurse zur Frauenarbeit und Homosexualität 
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herangezogen werden. Gerade mittels dieser Schriften 
wird die Widersprüchlichkeit Mühsams als Anarchist und 
Revolutionär offensichtlich, ohne dabei in den umge- 
kehrten Fehler verfallen zu wollen, diese Altvor- 
derenseite Mühsams dahingehend zu benutzen, ihm seinen 
politischen Veränderungswillen und revolutionären Ent- 
husiasmus abzusprechen und in Mißkredit zu bringen. 
Mühsam kann hier im Grunde genommen nicht der Vorwurf 
gemacht werden, daß politisch-fortschrittliche Theorie 
und die dazugehörende Umsetzung in die Praxis auseinan- 
derklaffen. In dieser Hischicht war Mühsam stringent, 
d.h. er formulierte in der Tat das, was er auch bereit 
gewesen war, umzusetzen. Mühsam formulierte jedoch 
keine fortschrittliche Theorie über Frauenarbeit und - 
techt bzw. zur Befreiung der Lesben und Schwulen. Im 
Gegenteil: Er überzog sowohl Frauen als auch Lesben 
und Schwule mit seinen eigenen, d. i. für Frauen und 
gleichgeschlechtlich Bezogene mit fremdbestimmten In- 
teressen, denen sie sich mehr oder weniger, praktisch 
oder theoretisch, ' zu unterwerfen hatten. Mühsam stand 
= um es locker zu sagen - seine eigene Hose näher als 
das freie Selbstbestimmungsrecht von sowohl Frauen als 
auch Lesben und Schwulen. Ihm lag eher an der freien 
Verfügungsgewalt männlicher Sexualität über die weibli- 
che, als umgekehrt. Sofern Mühsam Zugeständnisse an 
eine freie Frauenliebe machte, so doch nur einge- 
schränkt, und zwar indem er Frauenliebe an die genera- 
tive Reproduktion mittels der freien Auswahl der Väter 
koppelte und Frauen so ganz nebenbei mehreren Herren 
"dienstbar" machte. "Freie Liebe" klammerte lesbische 
Liebe aus. Trotzdem waren seine Absichten, wie an 
anderer Stelle schon bemerkt wurde, ernst zu nehmen, 
im Sinne der Erkämpfung von Menschenrechten gegen den 
existierenden S175 anzukämpfen. So ist auch seine ho- 
moerotische Lyrik einzuordnen, , die nicht ein zwingen- 
der 'Beweis' eigener homoerotischer Neigungen sein 
muß, sondern als eine Art Solitaritätslyrik betrachtet 
werden kann. Wahrscheinlich war sie schon deshalb so 
plump und schwülstig, weil Mühsam sich schwerlich von 
seinen heterosexuellen Denkschemata lösen konnte. Müh- 
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sam war kein '"Vorreiter' auf dem Gebiet der Thema- 
tisierung von Frauen- und Homosexuellenbelange. Im Ge- 
genteil: Seine Diskussionen waren eingebettet in ein 
Kontinuum von Debatten seit Mitte des 19. Jahrhun- 
derts. Um auf diesem Gebiet eine eigenständige und 
fortschrittliche Position zu entwikkeln, hat sich Müh- 
sam gedrückt. In seinen theoretischen Schriften 
schrieb Mühsam politische Verhältnisse fest, in denen 
ein "richtiger Mann' Lohnarbeit leistet und eine 'rich- 
tige Frau' Kinder gebärt und Männern zur Verfügung 
steht. Lyrisch umnebelte Mühsam solche Vorstellungen, 
in denen er homosexuellen Männern zugestand, künst- 
lerisch Lohnarbeit zu leisten sowie individualistisch 
ihr Ästhetentum pflegen zu können. Von einer heterose- 
xuellen Beschreibung gleichgeschlechtlicher Liebe konn- 
te er sich aber nicht freimachen und beschrieb als ein 
weiteres die Autonomie von Frauen mit Verachtung. Da- 
mit stand er unter den Kollegen seinesgleichen selbst- 
verständlich nicht alleine. Zu seiner Feigheit, Rollen- 
muster sowohl persönlich als auch sozial zu hinterfra- 
gen, maßte er sich aber zusätzlich an, fortschrittli- 
che Positionen von feministischen und lesbischen Frau- 
en anzugreifen. In seinen Debatten über Frauenrechte 
und Homosexualität hätte es Mühsam besser wissen kön- 
nen, wenn er nicht tatkräftig 'mönnlich' daran mitge- 
holfen hätte, schon damals entwickelte Positionen von 
Feministinnen, Lesben und Schwulen zu ignorieren. 
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"Wir sind imstande, wir 
selbst zu werden durch 
die Revolution" 


Siegbert Wolf 


ZUR FREUNDSCHAFT ZWISCHEN 
ERICH MÜHSAM UND 


GUSTAV LANDAUER 


Siegbert Wolf 
"Wir sind imstande, wir selbst zu werden durch die 
Revolution" 
ZUR FREUNDSCHAFT ZWISCHEN ERICH MÜHSAM UND GUSTAV 
LANDAUER 
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Erich Mühsam (6. April 1878 Berlin - 9./10. Juli 1934 
KZ Oranienburg) und Gustav Landauer (7. April 1870 
Karlsruhe - 2. Mai 1919 München) lernten sich im Herbst 
1900 in der "Neuen Gesellschaft", der an ländlichen 
Siedlungszusammenhängen interessierten Brüder Hart, 
kennen. (1) Zu diesem Zeitpunkt zählte Gustav Landauer 
bereits zu den bedeutendsten Anarchisten im wilhelmin- 
ischen Deutschland. (2) Besonders sein 1901 verfaßter, 
programmatischer Aufsatz "Durch Absonderung zur Ge- 
meinschaft"(3), der darauf abzielte, der wilhelmini- 
schen Gesellschaft eine "Neue Gesellschaft", welche aus 
dem zeitgenössischen, die Individuen voneinander iso- 
lierenden, geistlosen Materialismus heraustreten und 
auf dem allen Mitglieder gemeinsamen Menschentum fußen 
sollte, entgegenzustellen, beeinflusste Erich Mühsam 
nachhaltig. Deren lebenslange, trotz inhaltlicher Dif- 
ferenzen auf gegenseitiger Zuneigung beruhende Freund- 
schaft (4) eröffnete ihm richtungsweisende Anstöße für 
sein anarchistisches Engagement. Ermutigt durch den 
Sozialphilosophen und Kulturkritiker Gustav Landauer, 
hatte er seit 1900 Verbindungen zur anarchistischen 
Bewegung geknüpft und. betätigte sich seither als Autor 
und Herausgeber verschiedener freiheitlich-soziali- 
stischer Zeitschriften sowie als Versammlungsreäner. 


Beide bemühten sich, literarischen und politischen Ein- 
fluB zu nehmen, um ihr Ideal einer freien und sozial 
gerechten Gesellschaft autonomer Individuen zu errei- 
chen. So gehörte Erich Mühsam - neben Martin Buber und 
Hedwig Lachmann, Landauers zweiter Frau, einer aner- 
kannten Lyrikerin und Übersetzerin englischer, amer- 
ikanischer, ungarischer und indischer Dichtung - zu den 
ersten Mitgliedern des am 16. Mai 1908 in Berlin von 
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Gustav Landauer gegründeten "Sozialistischen Bundes". 
Diese Vereinigung ziehlte vor allem darauf ab, die 
Grundlagen einer neuen humanen und freiheitlichen Ge- 
meinschaftsordnung durch exemplarisches "Beginnen" in 
kleinen, dezentralen und genossenschaftlichen Vereini- 
gungen und Gemeinden zu schaffen. Der "Sozialistische 
Bund" bestand aus selbstständigen Organisationen, die 
für ihre jeweilige politische Unternehmungen eigenver- 
antwortlich zeichneten. Bis 1911, dem Jahr der meisten 
"Bund"-Aktivität, engagierten sich insgesamt einund- 
zwanzig Gruppen: nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in der Schweiz und sogar in Paris kam es zum Zusam- 
menschluß Gleichgesinnter. Außer in Berlin, wo Landauer 
als Gruppenwart der "Gemeinschaft" wirkte, sowie .in 
Leipzig wurde der "Sozialistische Bund", dessen Mit- 
gliederzahl insgesamt nie mehr als einige hundert Frau- 
en und Männer betrug, vorwiegend in Nord- und Südwest- 
deutschland tätig. Ihren organisatorischen Zusammenhalt 
erreichte diese bis 1914 bestehende Vereinigung neben 
der seit Januar 1909 zunächst monatlich, ab April 
desselben Jahres in zweiwöchigem Rhythmus . erscheinen- 
den, vor allem ethische und kulturelle Werte vermit- 
telnden Zeitschrift "Der Sozialist" - für deren erste 
Ausgabe Mühsam auf Bitten Landauers ein richtungswei- 
sendes Einleitungsgedicht verfasste (5) - sowie zahl- 
reichen gemeinsamen Flugblättern und Broschüren, primär 
durch das "Zwölf-Artikel-Programm" vom 14. Juni 1908 
(6), das 1912 neugefaßt und erweitert wurde; darüber 
hinaus auch mittels eines basisdemokratischen, fördera- 
listischen "Organisationsentwurfs" vom Sommer 1908: 


"Natürlich paßt sich diese (vorläufige) Organisation 
dem gegenwärtigen Anfangsstadium an, wo eS sich um 
Propaganda und Sammlung handelt... Sein Hauptsatz lau- 
tet: 'Der S.B. besteht aus Gruppen'. Diese Gruppen 
vereinigen sich zu Gruppengemeinden und bei Bedarf zu 
kleineren oder größeren Gesamttagungen. Alle können 
‚sich mit allen verbinden; Föderation;... Jeder kann an 
jede Gruppe oder größere Tagung mit Anträgen herantre- 
ten".(7) 
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Erich Mühsam, der sich nach seinen "Wanderjahren" zwi- 
schen 1904 und 1908 in München niederließ, begründete 
dort am 19. Mai 1909 ebenfalls eine Ortsgruppe des 
"Sozialistischen Bundes"(8). Für diese Vereinigung 
"Anarchist", später "Tat", gelang es ihm, da er sowohl 
in den Künstlerkreisen und Literaturzirkeln Schwabings, 
vor allem mit der Gräfin Franziska zu Reventlow, Frank 
Wedekind, Max Halbe , Heinrich Mann und Lion Feuchtwan- 
ger verkehrte, als auch stets seine politischen Verbin- 
dungen pflegte, Franz Jung, Oskar Maria Graf, Karl 
Otten ,„ Otto Groß, Josef Sontheimer, Georg Schrimpf 
u.a. zu gewinnen. Man traf sich allwöchentlich zur 
politischen Schulung und rezipierte die Schriften Max 
Stirners, Michael Bakunins und Peter Kropotkins. Erich 
Muhsam hielt Vorträge zu Geschichte und Ideengehalt des 
Anarchismus. Daneben wurde zu öffentlichen Versammlun- 
gen eingeladen, für den Kirchenaustritt geworben und 
Kriegsdienstverweigerern geholfen, außer Landes zu ge- 
langen. Des weiteren ging man den Bauern in der Ernte- 
zeit zur Hand und versuchte, allerdings größtenteils 
vergebens, die dort beschäftigten Saisonarbeiter für 
politische Zusammenhänge zu interessieren.(9) 


Während sich ansonsten im "Sozialistischen Bund" vor 
allem Intellektuelle aus der Mittelschicht zur Vereini- 
gung handwerklicher, geistiger und künstlerischer Betä- 
tigung zusammenfanden, galt Erich Mühsams vorrangiges 
Interesse den Nichtseßhaften und Vagabunden, in denen 
er hilfsbedürftige Opfer der unsozialen und inhumanen 
wilhelminischen Gesellschaft sah. Gegenüber seinem Men- 
tor Gustav Landauer, der dem um acht Jahre jüngeren 
Freund stets mit Rat, aber auch scharfer Kritik zur 
Seite stand, äußerte sich Erich Mühsam im Sommer 1909 
über seine politischen und menschlichen Bemühungen um 
diese marginalisierten Existenzen: 


"Ich habe vor einiger Zeit eine kleine Versammlung von 


Kunden aus verschiedenen Herbergen, Kaschemmen, Ver- 
brecherkellern zusammengerufen gehabt und ihnen einen 
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Vortrag gehalten. Es waren etwa zwanzig dieser Leute 
gekommen, und es war eine große Freude zu sehen, wie 
diese Menschen, die erst mißtrauisch und kalt waren, 
allmählich auftauten und wie glücklich sie waren, sich 
verstanden zu sehen. Einige von ihnen kommen nun regel- 
mäßig zu unseren Zusammenkünften.'" (10) 


Als im Herbst 1909 in einer unbelebten Strasse der 
bayerischen Metropole ein Sprengsatz gezündet wurde, 
fiel der völlig unbewiesene Verdacht - der tatsächliche 
Hintergrund konnte nie aufgedeckt werden - sofort auf 
die Anarchisten der Gruppe "Tat". Erich Mühsam geriet 
in Untersuchungshaft. Der im Sommer 1910 angestrengte 
Prozeß gegen den Münchner Ableger des "Sozialistischen 
Bundes" wegen angeblicher Gründung eines Geheimbundes - 
zu dem Gustav Landauer als Zeuge geladen war(11) - 
endete zwar mit einem Freispruch aller Angeklagten, 
doch zeigten sich viele Zeitungsredaktionen in. den 
folgenden Jahren nicht bereit, Erich Mühsams Artikel 
und Gedichte zu veröffentlichen. Entscheidendes daran 
vermochte auch ein öffentlicher Protest Hermann Bahrs, 
Heinrich und Thomas Manns und Frank Wedekinds nicht zu 
ändern. Erich Mühsams gesellschaftliche Isolation nach 
dem Prozess 1910 ergab sich auch, aber nicht nur, aus 
dessen Anarchismus, sondern resultierte wesentlich aus 
seiner jüdischen Abstammung(12), was einmal mehr die 
Brüchigkeit der Existenz jüdischer Angelegenheiten 
zeigte. Gleichwohl bejahte auch er, inspiriert vom 
Judentum Landauers(13), der darin eine ethische Ver- 
pflichtung zur Humanität erblickte, die bedeutende 
Stellung der Judenheit innerhalb der verschiedenen Na- 
tionen und Kulturen. Selbstbewußt bekannten sich beide 
zu ihrer jüdischen Herkunft, verneinten jegliche Assi- 
milation und betonten die Nähe des Anarchismus zur 
messianischen Idee des Judentuns. 


Im Jahre 1912 löste sich die Münchner Initiative des 
"Sozialistischen Bundes" auf. Staatliche Repressionen, 
geringe und vor allem flukturierende Mitgliederzahlen 
sowie ein ungenügendes öffentliches Interesse an ihren 
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politischen Bemühungen, ließen kontinuierliche Aufklä- 
rungsbemühungen nicht zu. Erst während der Revolutions- 
ereignisse 18/19 erlangte diese Organisation in der 
bayerischen Landeshauptstadt wieder politische Bedeu- 
tung. 


Während des Ersten Weltkrieges bemühte sich der konse- 
quente Antinationalist und Antimilitarist Gustav Lan- 
dauer angesichts des Völkermordens auch weiterhin da- 
rum, seine Prinzipien der Freiheit und Humanität her- 
zustellen ("£fotekreis", "Bund Neues Vaterland", 
"Aufbruch-Kreis", "Zentralstelle Völkerrecht", Brief an 
den US-amerikanischen Präsidenten Wilson vom Dezember 
1916 usw.), was allerdings unmittelbar nach Kriegsbe- 
ginn für Erich Mühsam keineswegs zutraf. Zwar hatte er 
- ebenso wie Landauer - in mehreren Artikeln seiner 
seit 1911 erschienen Zeitschrift "Kain" frühzeitig auf 
die wachsende europäische Kriegsgefahr hingewiesen, 
umso erstaunter gab sich Gustav Läandauer von einer 
Erklärung seines Freundes Anfang August 1914, in der 
dieser, vom Sog der allgemeien Kriegseuphorie angezo- 
gen, die russische Armee als "fremde Horden" bezeichne- 
te, die "Deutschland, Frauen und Kinder bedrohten.'"(14) 
Allerdings bereute Erich Mühsam diese chauvinistische 
Entgleisung schon kurze Zeit nach ihrer Veröffentli- 
chung und bemühte sich von da an, nicht zuletzt auf- 
grund heftiger Kritik Landauers, intensiv um eine anti- 
militaristische Bewegung in Deutschland. (15) 


Einen Vorschlag seines Freundes Erich Mühsam aus dem 
Jahr 1916, zusammen mit einigen als Kriegsgegner be- 
kannten Persönlichkeiten, vor allem Sozialdemokraten, 
zwecks gemeinsamer Friedensaktivitäten Verbindung auf- 
zunehmen, lehnte Gustav Landauer allerdings kategorisch 
ab. Ergebnis dieser Beratung sollte sein, den Annexio- 
nisten, Alldeutschen und sonstigen Kriegsbefürwortern 
friedensfördernde Kundgebungen entgegenzusetzen. 
Landauers zurückweisende Antwort an Mühsam vom 29. März 
1916 ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig: 
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"Ich schätze ... die speziell sozialdemokratischen Din- 
ge nicht hoch ein. Die Leute, mit ganz geringen Ausnah- 
men, haben kein wirkliches Kulturgewissen; es dreht 
sich alles um die Macht in der Partei. Es ist der 
Streit inferiorer Geister, unter denen keine überragen- 
de Natur ist, um das Erbe Bebels. So schauderhaft es zu 
sagen ist, ist der Krieg und alles Tatsächliche, was 
mit diesem Namen bezeichnet ist, für sie von unter- 
geordneter Bedeutung und nur Anlaß".(16) 


Gustav Landauer erstrebte die Demontage der herkömmli- 
chen Machtpolitik durch eine kosmopolitische Kultur des 
Geistes. Eine auch nur partielle Zusammenarbeit mit der 
für ihn an einer grundlegenden gesellschaftlichen Re- 
Strukturierung desinteressierten Sozialdemokratie bot, 
vor allem nach dem moralischen Scheitern dieser Partei 
zu Kriegsbeginn 1914, keine geeignete Möglichkeit zur 
Erreichung seiner freiheitlichen, antihierarchischen 
und antietatistischen Zielsetzung. 


Neben der Kooperation in der "Neuen Gemeinschaft" und 
im "Sozialistischen Bund" agierten Erich Mühsam und 
Gustav Landauer auch während der deutschen Revolution 
1918/19 in der bayerischen Landeshauptstadt eng zusam- 
men. Beide erkannten damals in dieser gesellschaftli- 
chen Aufbruchstimmung die einmalige Gelegenheit, ihre 
Perspektiven, eine freiheitliche Gemeinschaftsordnung 
von unten nach oben aufzubauen, in die Tat umzusetz- 
en. (17) Als Mandatare des fünfzigköpfigen 
"Revolutionären Arbeiterrates", der treibenden linksra- 
dikalen Kraft der bayerischen Revolution bis zum April 
1919, und damit auch Mitglieder des Münchner "Arbeiter- 
‚, Bauern- und Soldatenrates" - Landauer engagierte sich 
darüber hinaus noch im "Provisorischen Nationalrat" 
Bayerns -, warben sie unablässig für eine libertäre 
Räterepublik(18), die dann auch am 7. April 1919 zur 
Proklamation gelangte. Gemeinsam mit Ernst Toller. Sil- 
vio Gesell, Otto Neurath, Oskar Maria Graf, Ret Ma- 
rut/B. Traven u.a. bemühten sich Gustav Landauer als 
"Volksbeauftragter für Volksaufklärung, Unterricht, Wi- 
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ssenschaft und Künste" und Erich Mühsam als Beauf- 
tragter im Auswärtigen Amt um eine umfassende Enthier- 
archisierung der Gesellschaft. Allerdings war dieser 
ersten, anarchistischen Räterepublik in Bayern nur eine 
Woche Dauer beschieden. Bereits am 13. April folgte die 
zweite, kommunistische Räterepublik, von der sich Lan- 
dauer deutlich distanzierte. Doch obwohl die Rätere- 
publikaner nicht viel zu erreichen vermochten und die 
Niederschlagung der Münchner Revolution durch gegenre- - 
volutionäre Regierungstruppen am 1. Mai 1919 zur Ver- 
haftung Gustav Landauers führte, zählten die bayeri- 
schen Revolutionsereignisse mit der ersten anarchi- 
stischen Räterepublik zu den zentralen Ereignissen ih- 
res Lebens. (19) 


Neben Martin Buber, dem Nachlaßverwalter Gustav Lan- 
dauers, bemühte sich vor allem Erich Mühsam um eine 
anhaltende Erinnerung an seinen langjährigen Freund. So 
schrieb er anläßlich von dessen zehnjährigem Todestag 
in seinem Aufsatz "Der revolutionäre Mensch Gustav 
Landauer'" vom Frühjahr 1929: 


"Gustav Landauers Sachen aber waren die Sachen des 
revolutionären Menschen, die Sachen der Menschheit 
also, die etwas anderes ist als die oder jene Menschen 
sonst öfter den Geist nannte, den Geist des Sozialismus 
und der Verwirklichung - es war sein Geist und einer 
der edelsten, stärksten und tapfersten Geister, die je 
dem Kampfe der Zukunft gegen Vergangenheit und Verwe- 
sung Leben gaben. Vergangenheit aber und Verwesung 
erhoben sich vor Jetzt zehn Jahren wider den Geist der 
Zukunft, indem sie mit Gewehrkolben und Patronen, mit 
Reitpeitschen und Stiefelabsätzen das Gefäß dieses Gei- 
stes, den revolutionären Menschen körperlich zertrüm- 
merten. Ob sie Gustav Landauers Geist getötet haben, 
das werden die Lebenden zu entscheiden haben".(20) 


ii. 


Um nun den gedanklichen Einfluß Gustav Landauers auf 
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Erich Mühsam besser verstehen zu können, ist ein kurzer 
Blick auf dessen föderativen Sozialismus vonnöten. 


Gustav Landauers antistaatliche Sozialutopie (21) grün- 
dete sich auf einen "Gemeinschaftssozialismus", der, 
unabhängig von staatlicher Zentralgewalt und ökonomi- 
scher Rationalität, auf der organisatorischen Grundlage 
zahlloser autonomer Zusammenschlüsse allein von geisti- 
ger Unabhängigkeit und Mannigfaltigkeit aller Indivi- 
duen in gegenseitiger freier Vereinbarung geprägt sein 
sollte. Unter "Gemeinde" verstand er den lebendigen 
Geist der Gemeinschaft. "Geist" - als Voraussetzung 
sozialer und individueller Veränderungen - und 
"Gemeinschaft" setzte Landauer synonym mit der Abwesen- 
heit des Staates, Lebensvielfalt, Kultur, Verbindung in 
Freiheit, Menschenbund. Ausgehend von einer schöpfe- 
rischen Erneuerung des Gemeinschaftsgeistes entwickelte 
er die Idee eines genossenschaftlichen und Siedlungszu- 
sammenhanges, die den Kern seiner Utopie vom Austritt 
aus dem Kapitalismus umfaßte. Als Grundstruktur der 
libertären Gesellschaft sollten Dorfgemeinden mit einer 
in sich geschlossenen und überschaubaren Produktions- 
und Zirkulationsphäre dienen, Hand- und Kopfarbeit, 
Industrie, Landwirtschaft und Handwerk hierbei eng mit- 
einander kooperieren: 


"Land und Geist also - das ist die Losurig des Sozialis- 
mus. Die von sozialistischem Geist Ergriffenen werden 
zu allererst nach dem Boden sich umsehen als der 
einzigen äußeren Bedingung, die sie zur Gesellschaft 
brauchen". (22) 


Landauers freiheitliche, auf dezentralisierten Produk- 
tionsstätten beruhende öko-Siedlungen, in denen die 
Menschen aus allen sozialen Schichten sich zusammenfin- 
den, sollten sich vom dominierenden kapitalistischen 
Markt abgekoppelt, selbständig reproduzieren und hier- 
durch sämtliche kulturellen und sozialen Bedürfnisse 
der Menschen erfüllen: 
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"Der Sozialismus ist die Rückkehr zur natürlichen Ar- 
beit, zur natürlichen abwechslungsvollen Verbindung al- 
ler Tätigkeiten, zur Gemeinschaft von geistiger und 
körperlicher, von handwerklicher und landwirtschaftli- 
cher Arbeit, zur Vereinigung auch von Unterricht und 
Arbeit, von Spiel und Arbeit."(23) 


Im deutlichen Gegensatz zum Marxismus und der deutschen 
Sozialdemokratie, die primär auf die maximale Steige- 
rung der qgesellschaftlichen Produktivität als Fort- 
schritt abziehlte, favorisierte Gustav Landauer die 
überschaubareren und begrenzteren Verhältnisse der bäu- 
erlichen und handwerklichen Lebenswelten. Hierbei bezog 
er sich vor allem auf die föderalistischen Traditionen 
des Hochmittelalters, zum Beispiel das damalige Genos- 
senschaftswesen. Keineswegs beabsichtigte er jedoch, 
diese gesellschaftlichen Strukturen jener Zeit zurück- 
zufordern, sondern allein zu veranschaulichen, daß die 
kommunitären Lebens- und Arbeitszusammenhänge im mit- 
telalterlichen Dorf eine breite Autonomie und Selbsttä- 
tigkeit ermöglichten. Und da er als die Form des 
Mittelalters nicht den Staat, "sondern die Gesell- 
schaft, die Gesellschaft von Gesellschaften" (24) be- 
trachtete, bedeutet ihm Sozialismus nichts primär Neu- 
es, sondern die Wiederanknüpfung an die Vergangenheit 
und die Wiederherstellung verschütteter Gemeinschaft 
unter neuen, nichthierarchischen Bedingungen. Im Sinne 
eines für jeden Menschen von Gemeinschaftlichkeit er- 
füllten Lebens engagierte sich Gustav Landauer, vor 
allem in der Zeit seines Wirkens im "Sozialistischen 
Bund", für ein modellhaftes Postulat vom Austreten aus 
Kapitalismus und Industrialismus hier und jetzt verband 
sich ab 1911, angesichts des drohenden Weltkrieges, mit 
einer antimilitaristischen Botschaft, in der er die 
Arbeiterschaft zur Selbstorganisation bis hin zum Ge- 
neralstreik aufrief.(25) 


Um seinen Vorstellungen, einer antiurbanistischen, 


großindustriefeindlichen und antikapitalistischen, auf 
Rätestrukturen basierenden Gemeinschaft Nachdruck zu 
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verleihen, betonte er seit 1909 die Bedeutung des 
imperativen Mandats (26), erweiterte diesen Gedanken 
einer aus den verschiedenen Berufsgruppen hervorgehen- 
den Delegiertenversammlung mit imperativen Mandat zwei 
Jahre später im Plan eines durch Generalstreik erkämpf- 
ten "Freien Arbeitertags" (27) auf unmittelbarer Räte- 
basis und warb 1913 für einen "Sozialistischen Landtag" 
(28), der den Vertretungsparlamentarismus durch öffent- 
lich zu wählende Räte ablösen und den zentralistischen 
deutschen Staat unter preußischer Hegemonie durch einen 
föderalistischen Bund ersetzen sollte. Dezentralisation 
und Föderation ergaben so die beiden Grundprinzipien 
einer Verfassungsstruktur der deutschen Gesellschaft, 
verkörpert in einem Rätesystem auf der Grundlage auto- 
nomer Republiken: 


"Was nur die Gemeinde angeht, ordnen die Gemeinden für 
sich, in Selbstverwaltung, der niemand hineinredet, und 
so weiter zum Bezirk, zum Kreis, zur Landschaft, zur 
Provinz, zur autonomen Republik, zum Bund deutscher 
Republiken und zum Völkerbund."(29) 


Die autonomen Republiken österreich, Brandenburg-Preu- 
Ben, die westdeutschen Republiken, also Rheinhessen, 
Kurhessen, Nassau, Frankfurt, Rheinprovinz, Westphalen, 
Lippe und Detmold, sowie die bremischen, hannoverani- 
schen, badischen, bayerischen und württembergischen Re- 
publiken hätten als Grundstock der "Vereinigten deut- 
schen Republiken' Beauftragte zum Bundesrat zu deli- 
gieren, dem insbesondere außenpolitische Repräsenta- 
tionsverpflichtungen zuerteilt würden. 


Diese Konzeption bemühte sich Gustav Landauer vor allem 
während der November-Revolution 1918/19 in München zu 
realisieren und verband sie als Volksbeauftragter für 
Volksaufklärung im April 1919 mit weitreichenden kul- 
tur-revolutionären Aktivitäten, insbesondere hinsicht- 
lich des Grund- und Hochschulwesens sowie des Thea- 
ters.(39) Doch eine revolutionäre Erneuerung, wie sie 
Gustav Landauer und Erich Mühsam erstrebten, entsprach 
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. dem Wollen vieler Menschen - noch - nicht. Eine Bewußt- 
seinsrevolution, die an ein exemplarisches Beginnen der 
Individuen im "Hier und Jetzt" appellierte und damit 
quer zu allen schematischen und fortschrittsgewissen 
Geschichtsauffassungen stand, setzte größere Zeitspan- 
nen revolutionärer Bereitschaft voraus. | 


Lil, 


über die Bedeutung Gustav Landauers für sein eigenes 
Denken hat sich Erich Mühsam in den zwanziger Jahren 
autobiographisch geäußert: 


"Landauer führte mich ein in die Lehren Proudhons und 
Bakunins, Kropotkins und Marxens, welchen letzteren wir 
beide mit gleicher Leidenschaftlichkeit ablehnten. Die 
Klärung meiner Ansicht verdanke ich meinem Freund Gus- 
tav Landauer; er war mein Lehrer, bis ihn die weißen 
Garden ermordeten.'"(31) 


Gustav Landauers Ablehnung der herrschenden bürgerli- 
chen Kultur, des Zentralismus,. Parteien-Parlamentaris- 
mus und jeglichen Etatismus blieb Erich Mühsam zeitle- 
bens leitmotivisch. Auch er erstrebte einen libertären 
Sozialismus, der auf die Abwesenheit fremder Verfü- 
gungsgewalt über die Menschen sowie frei vereinbarten, 
dezentralen, föderalistischen und genossenschaftlichen 
Zusammenhängen fußte. Hierbei besaßen ethische und auf 
Gerechtigkeit fußende Prinzipien für beide höchste Pri- 
orität. Dies galt gleichermaßen für deren auf Indivi- 
dualität und Soziabilität begründetes Menschenbild. 
Ebenfalls die Zustimmung Erich Mühsams fand Landauers 
detaillierter Rätegedanke, die dieser nicht vom rus- 
sischen Vorbild kopierte, sondern bereits vor dem Er- 
sten Weltkrieg entwickelte. Bestanden also einerseits 
wesentliche geistige übereinstimmungen zwischen beiden 
Anarchisten in bezug auf das Ziel einer akratischen 
(Anmerkung: Pseudonym für anarchistisch) , herrschafts- 
losen Gesellschaftsordnung, so lassen sich allerdings 
anhand der Frage des Weges zur Anarchie durchaus un- 
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terschiedliche Ansätze erkennen. Während Gustav Lan- 
dauer seine negierende Haltung gegenüber dem Marxismus 
sowohl in der Gestalt der deutschen Sozialdemokratie 
als auch hinsichtlich seiner leninistischen Politik 
sichtbar werden ließ, zeigte sich Erich Mühsam, wie 
seine kurzzeitige Mitgliedschaft in der KPD 1919 oder 
seine langjährige Mitarbeit in der "Roten Hilfe" bewei- 
sen, weniger prinzipientreu: 


"Im Gegensatz zu Erich Mühsam, der den Kommunisten 
damals noch volles Vertrauen entgegenbrachte, und es 
gar nicht fassen konnte, daß die Partei (gemeint ist 
die KPD - S.W.) die Beteiligung an der ersten Rätere- 
publik schroff ablehnte, hatte Landauer den reaktionä- 
ren Kern der kommunistischen Bewegung von Anfang an 
erkannt und sie als verspätetes Jakobinertum in ‘neuem 
Gewande richtig beurteilt."(32) 


Obgleich auch Erich Mühsam die Landauersche Marxismus- 
Kritik und dessen Sozialismusdefinition als einer gei- 
stigen Bewegung mit dem Ziel eines freiheitlichen, 
kulturerfüllten Lebens teilte, bezeichnete er dennoch 
gewisse ökonomische Analysen von Karl Marx als zweck- 
dienlich. Hieraus leitet sich ein partiell ökonomisches 
Sozialismusverständnis Mühsams ab, das auch dessen Re- 
volutionstheorie, z.B. hinsichtlich seines Klassen- 
kampfstandpunktes, beeinflußte. Kam es Gustav Landauer 
auf ein sofortiges 'Beginnen' an, so orientierte sich 
Erich Mühsam in den zwanziger Jahren vordringlich an 
der mittels der direkten Aktion herzustellenden Einheit 
der sozialrevolutionären Arbeiterschaft: 


"Die Bejahung des Klassenkampfes durch die kommuni- 
stischen Anarchisten ergibt sich aus dem Bekenntnis zur 
Selbstbestimmung und Selbstverantwortlichkeit als not- 
wendige Folge...Die Befreiung der Arbeiterklasse muß 
das Werk der Arbeiterklasse selbst sein! In dieser 
Festlegung ist das Bekenntnis zur Selbstverantwortlich- 
keit, zur Gleichberechtigung, zur gegenseitigen Hilfe 
und zur Freiwilligkeit enthalten..."(33). 
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Einhelligkeit erzielten beide gleichwohl bezüglich der 
Gestaltung der libertären Oranisationsformen: 


"Der Weg zum vorgesteckten Ziel soll geradeaus führen, 
das heißt, es soll kein Umweg benutzt werden, bei dem 
das Ziel je aus den Augen verloren werden kann. Schon 
beim ersten vorbereitenden Schritt und weiterhin ohne 
Unterbrechung bis zum Ausbruch der sozialen Revolution 
und in allen Entwicklungsstufen beim Aufbau der freien 
kommunistischen Gesellschaft haben für die Anarchisten 
die leitenden Grundlehren der Gleichberechtigung der 
Selbstverantwortung, der sozialen Grundlehren, des Fö- 
deralismus und der vollständigen Freiwilligkeit im Wol- 
len und Handeln das Vorgehen zu bestimmen. Alles Tun 
ist aufs Letzte und aufs Ganze gerichtet; jede Maßnahme 
erfolgt in der Erkenntnis, daß Persönlichkeit und Ge- 
sellschaft eine materielle und sittliche Einheit ist; 
der einzelne Anarchist, der einzelne Bund, der Bund 
anarchistischer Bünde richtet in Werbung, Erziehung, in 
Kampf und Benehmen seinen ganzen Willen auf die Ver- 
wirklichung der staatslosen, sozialistischen Freiheit, 
schaltet Nebenzwecke aus und lebt im verpflichtenden 
Bewußtsein, durch sein Beispiel in der Gegenwart die 
Möglichkeit eines freiheitlichen und gerechten Lebens 
der künftigen Menschheit zu beweisen". (34) 


Bei Unterschieden im Detail, etwa auch in puncto kon- 
trärer Auffassung über "Ehe, Familie, geschlechtliche 
Ausschließlichkeit, Eifersucht und Promiskuität" (35), 
bestand dennoch bei beiden Denkern eine tiefgehende 
Kongruenz in bezug auf die Notwendigkeit einer erneuten 
Gemeinschaftsfindung: 


"Revolution ist für uns alle die berauschende Vorstel- 
lung des Freiwerdens aller gefesselten menschlichen 
Energien, des elementaren Aufflammens aller freiheit- 
lichen Leidenschaften". (36) 


schrieb Erich Mühsam Ende der zwanziger Jahre. Und 
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Anfang 1919, im Vorwort zur Neuauflage seines Hauptwer- 
kes "Aufruf zum Sozialismus", hatte Gustav Landauer 
konstatiert: 


"Der Sozialismus muß gebaut, muß errichtet, muß aus 
neuem Geist heraus organistert werden. Dieser neue 
Geist waltet mächtig und innig in der Revolution; 
Puppen werden zu Menschen; eingerostete Philister wer- 
den der Erschütterung fähig; alles, was feststeht, bis 
zu Gesinnungen und Leugnungen, kommt ins Wanken,; aus 
dem sonst nur das Eigene bedenkenden Verstand wird das 
vernünftige Denken und Tausende sitzen oder schreiben 
rastlos in ihren Stuben und hecken zum ersten Mal in 
ihrem Leben Pläne aus fürs Gemeinwohl; alles wird dem 
Guten zugänglich; das Unglaubliche, das Wunder, rückt 
in den Bereich des Möglichen; die in unseren Seelen, ın 
den Gestalten und Rhythmen der Kunst, in den Glaubens- 
gebilden der Religion, in Traum und Liebe, im Tanz der 
Glieder und Glanz der Blicke sonst verborgene Wirklich- 
keit drängt zur Verwirklichung".(37) 
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ERICH MÜHSAM - POLITISCHES HANDELN UND LITERATUR 


me 

Leben und Werk Erich Mühsams fällt 'literaturhisto- 
risch' genau in die Zeit der Versuche "sozialistischer 
Tendenzkunst" einerseits, der formal radikalen Erneue- 
rung in der 'bürgerlichen' Kunst andererseits. Mühsams 
Schreiben steht im damals wirksamen Spannungsfeld zwi- 
schen "l'art pour l'art'" (Kunst um der Kunst willen), 
mit der erlesenen, abgehobenen Lyrik etwa eines Stefan 
George ("ich fühle Luft von anderen Planeten...") oder 
auch einigen SprachzertrümmererInnen des Expressionis- 
mus oder des Dada - und den Postulaten verschiedener 
Zweige sog. "proletarischer Kunst", nach denen die 
"Form'' dem "Inhalt" (der revolutionären, sozialisti- 
schen, politischen "Tendenz") 'nachgeordnet' sei. (etwa 
Franz Mehring, Trotzki, "Proletkult" in der jungen 
Sowjetunion und den Zwanziger Jahren der Weimarer Re- 
publik.) 


2; 

Mühsams politische 'Einmischung' auf der Basis einer 
eigenständigen Verkörperung anarchistischer Ideen sieht 
ihn 'quer' zu den erstarrten "Blöcken" (1) der Arbei- 
terparteien und der 'mainstreams' der proletarischen 
Bewegung - in kompromißlosem Widerstand und Aufruhr 
gegen Staat, Kirche, Ausbeutung, Knast, Militarismus 
und Nationalismus sowie in konsequenter Verweigerung 
gegenüber parlamentarischer 'Politik'. Dennoch drängt 
Mühsam immer wieder (mit unterschiedlichen Tages-Er- 
folg) zu praktischer Politik und Organisation der Soli- 
darität der Ausgestoßenen oder Ausgestiegenen, von der 
"Neuen. Gesellschaft" der Gebrüder Hart, Landauers 
"Sozialistischen Bund", über die Gruppe "Tat 
(München), über (seine und dritte) Zeitschriften, über 
seine Beteiligung an der revolutionären Bayerischen 
Räteregierung, über die "Rote Hilfe" bis zur FAUD (2) 
und der "Anarchistischen Vereinigung. 
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3: | 
Dies dichte Ineinander von Schreiben, Organisation der 
Sprache und der 'Bewegung', Kunst und Politik, Experi- 
mentieren mit neuen Lebensformen und Agitieren in der 
'alten' Arbeiterbewegung wie gleichermaßen im bürger- 
lichen Literatur- und Kabarettbetrieb ist in Umfang und 
Wirkung in Deutschland herausragend. 


"Sie reiten stehend auf zwei Gäulen, -die nach verschie- 
denen Richtungen streben; sie werden Ihnen die Beine 
auseinanderreißen..." warnte ihn Frank Wedekind - Muh- 
sams Antwort: "Wenn ich einen laufen lasse, verliere 
ich die Balance und breche mir das Genick."(3) 


4, 
Erich Mühsams 'Doppelengagement' beleuchtet überzeugend 
Grundfragen des Streites über "Literatur und Politik": 
- Ist über Politik schreiben schon (genügend) 
"politisch"? 

- Ist "politisch" schreiben schon Literatur? 

Mühsam hat unzweifelhaft in beiden Richtungen höchste 
Maßstäbe gesetzt. Er war insofern in der. Tat einer der 
'größten' deutschen Dichter - denn 'Dichter' kann kein 
Leben sein, und auch formalästhetisch braucht seine 
Sprache und Dichtung den Vergleich zu den ausschließ- 
lichen LiteraturInnen nicht zu scheuen. Bis heute wird 
Mühsam auch von schärfsten Gegnern unter den Litera- 
turkritikerInnen einer - in bürgerlichen Kreisen So 
beliebten - '"Ranguntersuchung' gar nicht erst unterzo- 
gen: Man(n) spricht ihm den 'Dichter' nicht ab, man 
'vergißt' ihn vielmehr dezent, oder funktionalisiert 
ihn_als 'bloßen' Agitator, Kabarettisten und Satiriker. 


= 

Mühsams Ausgrenzung aus dem Literaturbetrieb ist nicht 
erst Ergebnis 'bürgerlicher' Maßstäbe in der heutigen 
Literaturgeschichtsschreibung. Nur wenige Schriftstel- 
lerInnen von 'Rang' (ästhetisch originell und meister- 
haft arbeitend) unterzogen sich zu seinen‘ Lebzeiten 
(und zumeist später als er!) dem 'mühsamen' Doppelan- 
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spruch im Schreiben und politischen Handeln: z. B. 
Armin T. Wegner, Paul Zech, Ernst Friedrich und punk- 
tuell Else Lasker-Schüler ... Von der Mehrheit der 
deutschen 'Dichterfürsten', von Gerhart Hauptmann bis 
Stefan George, Thomas Mann bis Kafka und Gottfried Benn 
wurde die unmittelbare politische Einmischung als 'un- 
künstlerisch' abgetan, bestenfalls belächelt, übrigens 
auch von linken wie. etwa B. Brecht. (Entsprechende 
Auseinandersetzungen spiegeln sich u.a. im "Schutzver- 
band deutscher Schriftsteller" der Weimarer Republik). 


Mühsam kratzte - parallel übrigens zu schreibenden 
Frauen, die sich neben ihrem 'Werk' noch Beziehungsar- 
beit, Kindererziehung, Haushalt und zuweilen Politik 
zumuteten - an dem Dogma, wonach künstlerische Verdich- 
tung nur jenseits von Alltag und aktivem 'Mitmischen' 
in der Welt gelingen könne. ("Ich bin der Welt abhanden 
gekommen..." Fr. Rückert) 


6. 


Der zeitgenössische und der bis heute anhaltende lite- 
rarische Erfolg Mühsams widerlegt derlei (Vor-) Verur- 
teilungen. Dieser Dichter war menschlich, politisch und 
künstlerisch nicht zu schwach, um die praktische Ausei- 
nandersetzung mit dem politischen Alltag auszuhalten. 
Seine politische Aktivität war nicht, wie bei schwäche- 
ren Literaten, Flucht vor dem Mangel an Ideen am 
Schreibtisch - sie bewahrte ihn aber davor, Schreiben 
und Handeln zu verwechseln bzw. seine Sprache ‚mit 
ungelebten Ersatz-'"Ansprüchen' zu überfrachten. 


Mühsam schuf ‚seiner Sprache dadurch den Raum, ihre 
eigenen FORMEN ernstzunehmen und immer neu herauszufin- 
den - den Vertretern 'proletarischer Kunst' oder des 
'Proletkult', die wm des 'richtigen' Inhaltes willen 
oft die Formfrage übergingen, hielt Mühsam entgegen: 
"Niemand glaube, daß den Arbeitern hier etwas an Stelle 
der neuerdings als 'proletarische Kunst' gebotenen Kost 
der alte nahrhafte Brei aus der bürgerlichen Gemüuts- 
küche empfohlen werden solle. Es ist... lächerlicher 
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Unfug von proletarischer Kunst zu reden... Das Proleta- 
riat ist eine von den Besitzenden unterworfene Men- 
schenklasse, keinenwegs aber eine von jenen im Wesen 
unterschiedene Menschengattung ... Auch wird es niemals 
eine proletarische Kultur geben: denn daß es Proletar- 
iat gibt, ist an und für sich eine Kulturwidrigkeit und 
aller proletarischer Kampf, der auf neue Gesellschafts- 
formen zielt, kann nur den Sinn haben, diese abscheu- 
liche Kulturvidrigkeit aus der Welt zu schaffen und die 
klassenlose Menschengemeinschaft an ihre Stelle zu set- 
zen. soweit die Kunst in den Dienst revolutionärer 
Ziele des Proletariats genommen werden soll - und das 
soll sie wahrhaftig! Sie soll es viel gründlicher als 
bisher! - muß es die Kunst sein, welche aus der 
gegenwärtigen Kultur erwachsen ist."(4) 


Mühsam bekannte sich demnach, wie später von marxis- 
tischer Seite Bloch und Lucacz, zum bürgerlichen und 
vorbürgerlichen Erbe als humaner und ästhetischer Her- 
ausforderung. Kunst kam auch für ihn u. a. von Können - 
"käme sie vom bloßem Wollen, hieße sie Wulst."(5) 


7, 
Stilistisch war Mühsam bei aller Originalität ein 'Kon- 
servativer' - er hing der Vision einer seit der Aufklä- 


rung ungebrochenen Sprach- und öffentlichkeitszusammen- 

hanges an, welchen herzustellen das bestehende Sprach- 

material ausreiche - unter der Vorraussetzung, daß 

a) die politischen Manipulatoren der Öffentlichkeit 
(Kapitalverhältnisse im Presse- und Verlagswesen 
wie im 'Ganzen'; politische (Selbst-)Zensur usw.) 
schonungslos bekämpft würden 

b) die ausgedrückten Ideen stark, menschlich, 
revolutionär seien und 

c) der Erfinderreichtum der sprachlichen Formen nicht 
anders begrenzt sei, als durch die Aufnahmefähig- 
keit der LeserInnen. (Selbst-)Beschneidung der 
sprachlichen Mittel durch ein äußeres politisches 
(Partei-)Programm war für Mühsam ausgeschlossen, 
und er war selbst verspielt und kreativ genug, um der 
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Kunst 'Spiel'-Räume zuzugestehen - Experimentieren mit 
auch zunächst ganz 'un-'politischer Formenlust, die 
ihm selbst bei massiv 'gebrochenem' öffentlich- 
keitszusammenhang, z. B. in der Festungs- und KZ-Haft, 
das emotionale und politische überleben ermöglich- 

te. (zZ. B. Handzeichnungen und Verse für Zenzl). 


Von daher blieb Mühsam ein Meister innerhalb der kon- 
ventionellen sprachlichen Formen bes. der Lyrik und des 


Dramas - oft genug spielt er noch im satirischen 
Gedicht die abgestandenen, "'hehren' (Hoch-)Formen der 
klassischen Literatur 'vom Blatt' - wie exemplarisch in 


seiner "Gebrauchsanweisung für Literaturhistoriker".(6) 


d: 

Für die sprachliche 'Materialrevolution', die '"Sprach- 
zertrümmerung' der ExpressionistInnen und Dadaisten war 
Mühsam nicht nur 'zu alt' - es fehlte ihm auch deren 
kommunikative Verzweiflung. Während viele der sprach- 
lichen Neuerer von Weltkrieg, Versagen der Arbeiterbe- 
wegung und zerschlagenen Hoffnungen auf sozial-poli- 
tischen Neubeginn nach 1918 ausgingen, lebte Mühsams 
Impuls von der älteren anarchistischen Hoffnung, "eine 
sechzigjährige scheinproletarische Bewegung umzukulti- 
vieren..."(7), die mit Enttäuschung 'leben' gelernt 
hatte! Von heute aus erscheinen beide Positionen gleich 
'realistisch', wie illusionär. Zu seiner Zeit stand 
Mühsam den '"Sprachradikalen' eher skeptisch gegenüber. 
Er hätte vermutlich dem selbstkritischen Verdikt des 
späten Paul Zech (1945) zugestimmt, der viele Expres- 
sionisten, am ersten sich selbst, Mitschuld am Versagen 
gegen den Hitlerfaschismus vorwarf: ",...auch du hast 
Dein Scherflein dazu beigetragen..., Du hast die 
Menschheit dämmern, die Straßenbahnen zwitschern, die 
Huren Madonnen sein lassen und den Dampfkessel-Betrieb 
zu einem Dom gemacht. Ich glaube: ein paar Jahre später 
nannte man das O-Mensch-Romantik...Wer solche Umarmung- 
en o Mensch et cetera heraufbeschwört, der muß es sich 
eben gefallen lassen, wenn sie ihm schließlich auch das 
Genick umdrehen..."(8) 
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Doch dies nur Vermutung. Mühsams Distanz zu allen 
Eingriffen in die Semantik (Bedeutung von Sprache) ist 
in seinen Versen sichtbar - die dennoch mehr als 
"schillern"(9) und in ihren Bildern (oft jüdisch-my- 
thisch, aber politisch "gegen den Strich gebürstet' wie 
etwa "Kain") weit über den sog. "Realismus" hinaus- 
weisen. Sein 'hoffnungsloser Optimismus' in die Massen 
der Unterdrückten und in deren Erreichbarkeit durch 
'die' eine teilnehmende, menschliche Sprache ist ver- 
gleichbar mit späteren Haltungen von RevolutionärlInnen 
aus den kolonisierten Völkern: Frantz Fanons Worte über 
die herrschende Kultur Europas könnte von Mühsam ge- 
schrieben sein: "... der europäische Geist ist auf 
immer ödere und abschüssigere Bahnen geraten. So wurde 
es ihm zur Gewohnheit, immer weniger auf den Menschen 
zu stoßen. Ein permanenter Dialog mit sich selbst, ein 
immer obszönerer Narzißmus haben einer Art Delirium das 
Bett bereitet, in dem die Arbeit des Gehirns zum Leiden 
wird, weil die Realitäten gar nicht mehr die des 
lebenden, arbeitenden und sich selbst schaffenden Men- 
schen sind, nur noch Wörter, verschiedene Zusammenstel- 
lungen von Wörtern, die Spannungen der in den Wörtern 
enthaltenen Bedeutungen..."(10) 


3; 

über und von Erich Mühsam wäre heute zu lernen, U. a. 

- Wie mensch aus der Wüste der 'Politik' nicht in den 
Sandkasten der 'Kultur' trottet, sondern den wech- 
selseitigen Sand mit vollen Händen ins herrschende 
Getriebe schmeißt... 

- ...daß der Sand dabei nicht trocken zu sein braucht 
(Trockenem Sand fehlt die Wucht, der 'Zusammenhang' 
und die Treffsicherheit!) - gerade diejenigen haben 
'Wirkung', die sich nicht zur praktischen Einmischung 
zu schade sind, und zugleich den Reichtum ihrer 
Sprache kultivieren... 

ei .daß die Wirksamkeit und 'Größe' eines/r Dich- 
ters/in manchmal nicht an der Verehrung innerhalb. 
der literarischen Zunft abgelesen werden kann, nur 
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begrenzt an seiner/ihrer massenhaften Publizität und 
auch an der geifernden Wut der Herrschenden, Hetze, 
Totgeschwiegenheit, Folter oder Ermordung - Mühsams 
Schicksal steht in einer Reihe mit dem Vernichtungswil- 
len gegen zu auffällig begabte schreibende Revolu- 
tionärInnen bzw. revolutionär Schreibende, so neben 
Erich Müöhsam, Rosa Luxemburg, Gustav Landauer, Ulrike 
Meinhof u.v.a. | 
- .„..daß das Gegenteil von 'artig' nicht "'unartig' ist 
- sondern eigenartig: So wird Mensch groß genug, im 
Widerspruch gewachsen den Umarmungen der 'Feinde' 
und auch der Freunde. 
(Punkt 9 nach: Anmerkungen zu dem anarchistischen- 
pazifistischen Dichter Armin T. Wegner - von Ulli 
Klan, 1987 - aktuell weiterführend zu Kunst, Medien 
und Politik heute: Ulli Klan, Kultur statt 'Kultur- 
BSTaGE’.“.;1n: Die Ausblendung der Wirklichkeit, 
Grafenau 1989) 
Anmerkungen: 
i. über die Erstarrung der Arbeiterbewegung in "Lager-"und "Block"-denken s, 
ü, Kegt/A. Kluge, üffentlichkeit und Erfahrüng, Frankfurt am Main 1973 
&. 5. ,Klan/D.Neiles, "Es lebt noch eine Flamme - Kheinische Änarcho - 
syndikalistinnen in der Weimarer Republik und im Faschismus", Grafenau 
1390, 5 214 und Ana. 30 
zit, nach W. Haug, "Erich Mühsam - Schriftsteller der Kevolution", 
Grafenau 1373, 5. 22 
4. Erich Mühsam, Kunst und Proletariat, ın: W. Haug (Hrsg.), Erich Mühsan 
“Ich bin verdamst zu warten in einem Bürgergarten’, Bd. 2, Darn- 
stadt/Neuvied 1393, 5. S0/äl 
J. Robert Schumann zugeschrieben 
Annerkung Nuaner 6 


Gebrauchsanweisung für Literaturhistoriker 
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Glaubt ihr mich wert, für künftige Studenten 

im Namensalmanach "Wer war's?" vermerkt zu stehn, - 
ich lächle schon - doch mag's geschehn: 

die Mannen zehren gern von Ruhmesrenten. 

Laßt die Magister literarischer Seminare 

der Verse Rhythmen metrisch spalten, 

und Rühmens machen von der Dichterware, 
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die Zeugnis gibt poetischen. Charakters, 

wie sie teils griechisch-schlicht, 

teils in getragner Gotik 

serviert wird, - wenn auch leider die Erotik 

oft recht obszön scheint, daß so leicht nichts Nackters 
sich findet in der deutschen Literatur; 

dies ist betrüblich, - andererseits 

lockt doch auch dieser Muse Formenreiz 

und führt bisweilen gar auf ernster Liebe Spur. 

Da sieht man, wie aus Herzverdruß 

sich des Poeten echte Seufzer ringen, 

beziehungsweise, wie Humore Schwingen 

(zwar häufig bittre) aus der Liebe Ungenuß,- 

So mag, was mein intimes Sein bewegte, 

bei Hörern und Hörerinnen, | 

mein Lieb- und Leiden Sympathie gewinnen, 

wie auch, daß mir der grelle Mondschein Furcht erregt... 
Nun aber räuspern sich die Professoren: 

De mortuis nihil nisil bene! 

Doch - tief bedauerlich - es geben jene 

ein Quantum wieder meines Ruhms verloren: 

Der Dichter, von des Tages Eitelkeit verblendet, 
hat manchmal sein beachtliches Talent 

- kopfschüttelnd rügt’es der Privatdozent - 

auch an der Gosse Mobinstinkt verschwendet 

und hat in solchen trüben Sphären 

mit übeln Kampfgesängen Triebe aufgerührt, 

die, hätte sie die Hetze nicht verführt, 

dem Bürger nie zur Pein geworden wären... 

Statt poesievoll alle Menschen zu versöhnen, 

schürt er - dies hüllt sein Licht in Schatten - 

den Haß des Hungerpöbels auf die Satten, 

die Kunst entweihend mit politischen Tönen. 

So traf - der Wahrheit sei die Ehre! - 

ihn, den wir gern als Zierde des Parnasses nennten. 

- und ein umflorter Blick streift die Studenten -, 

die Strafe: der Justiz mit. wohlverdienter Schwere. 
In den Annalen der politischen Historika 

wird darum, als Schädling unsres Staates, 

der Name aufbewahrt, - der eines Herostrats; 
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ein Warnsignal: sic transit mundi gloria! 

Hingegen wir, wir unpolitischen Ästheten, 

wir kennen und verdammen freilich seine Schmach - 
doch unser Musenalmanach 

vermerkte immerhin den lyrischen Boeten... 


Soll das der Nachruhm sein, der mir beschieden? - 

Es sei: Mein Name gilb in leisen 

form- und gemütsbegeisterten Seminaristen, 

mit einem Schandkreuz angemerkt, - Ich bin's zufrieden. 
Sonst sei er ausgelöscht im Weltgedächtnis!... 

Auch sei, was ich von Mond und Mädchen je gedichtet, 
für Dissertationen im Archiv geschichtet: 

das Tote ist dem Leben kein Vermächtnis!... 

Doch, blieb aus meinem Freiheitsruf ein Reim, 

ein einziger, lebendig bei Rebellen, = 

gelang ein Wort mir, Dumpfheit zu erhellen, 

so kehr mein Name gern zum Lethe heim. 

Denn: färbt ein weißes Blütenblatt sich rot 

vom Blute meiner Leidenschaft - 

ein einziges auf dem Feld, wo junge Kraft 

den Sieg erkämpfen soll, - so ist mein Werk nicht tot! 
Es lebt im Hauche, den es stärkend trug 

zum Kampf der Jugend, - Name nicht, noch Wort, - 

der Geist, der wirkende, lebt £ort! 

Darf meine Freiheit wirken, ist's mir Ruhm genug. 


7, sc exemplarisch der FAUD-Aktivist Heinrich Reuss (Mühlheim), der Mühsans 
Generation war. In: "Die Schöpfung", Nr. 12/1923, zit. nach U. 
Klan/D.Nelles, a.a.0.,5.43. 

8. Paul Zech "Michael M. irrt durch Buenos Aires", Rudolstadt 1985, 5. 400 

3. bis zur Jahrhundertwende galt in der literarisch 
'spätgekommenen' Arbeiterbewegung Drama und Lyrik von Friedrich 
schiller als austerhaft in ästhetischer Faktur und (bürgerlich) 
revolutionärea Pathos. 

10. Frantz Fanon "Die Verdamaten dieser Erde", Frankfurt am Main 1366, 5. 240 


AAg 


ZEITTAFEL 
ERICH MÜHSAM 


ZEITTAFEL ERICH MÖOHSAM 


1878 


1879 
1896 


1897 
1900/01 


1902 


1904/08 


1908 
1909/10 
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6. April: Erich Mühsam als Sohn des Apothekers 
Siegfried Seligmann Mühsam in Berlin geboren 
übersiedlung der Familie nach Lübeck 

11.Januar: Relegierung vom Gymnasium "wegen 
sozialistischer Umtriebe". Beendigung der 
Schule in Parchim (Mecklenburg). Erste anonyme 
Veröffentlichungen in Lübecker Tageszeitungen. 
Apothekerlehre in Lübeck 

Beendigung der Lehre. übersiedlung nach Ber- 
lin. Anschluß an den Dichterkreis "Die Neue 
Gemeinschaft" der Gebrüder Hart. Eintritt in 
die Berliner Boh&me. Beginn der Freundschaft 
mit Gustav Landauer. Erste politische Gedichte 
im "Wahren Jacob". 

ÖObersiedlung nach Friedrichshagen. Bekannt- 
schaft mit dem Friedrichshagener Dichterkreis. 
Politisch-publizistische Tätigkeit .Redakteur 
des "Armen Teufel" (1902-03). Mitwirkung im 
Berliner Kabarett ("öberbrettl", "Zum Sieben- 
ten Himmel", "Cabaret des Peter Hille") 1903 
Auf Grund seiner Tätigkeit im "Armen Teufel" 
ab Mai unter regelmäßige polizeiliche überwa- 
chung gestellt 

"Wanderjahre". Zusammen mit Johannes Nohl 
ausgedehnte Reisen durch Europa. Reger Kontakt 
zu anarchistischen Gruppen in verschiedenen 
Ländern. Wachsende Zahl von politischen, publi- 
zistischen und literarischen Beiträgen in zahl- 
reichen Zeitschriften. Neben Beteiligung an Bo- 
heme-Zirkel auch aktive Tätigkeit als Versamm- 
lungsredner und anarchistischer Agitator 
Ständiger Wohnsitz in München . 

Bekanntschaft mit Frank Wedekind, Heinrich 
Mann und den Literaten der Münchner Boheme. 
Gründung der "Gruppe Tat" als Münchner Neben- 
stelle des von G. Landauer gegründeten "Sozi- 
alistischen Bundes". Kampf gegen Militarismus 
und Polizeiwillkür. Anarchistische Agitation 
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1912 


1914 


1933 


1916/17 


1918 


unter dem Lumpenproletariat. Verhaftung unter 
Anklage der '"Geheimbündelei". Der Prozeß er- 
regt Aufsehen und endet mit Freispruch. Boy- 
kott durch die Presse. Veröffentlichungen nur 
in "Der Sozialist", "Schaubühne" und "Die 
Zukunft". 

April: Erste Nummer seiner Einmannzeitschrift 
"Kain. Zeitschrift für Menschlichkeit" 
(erscheint monatlich zunächst bis Juli 1914). 
Eintritt in den "Schutzverband deutscher 
Schriftsteller" 

Bei Kriegsausbruch Einstellung des "Kain". 
Nach anfänglichen Unsicherheiten entschiedene 
Stellungnahme gegen den Krieg. Aktive Anti- 
kriegstätigkeit durch Massenagitation und 
Flugblattaktionen. Ständige überwachung durch 
die Polizei. 

15. September: Hochzeit mit Kreszentia (Zenzl) 
Elfinger. 

Kontakt zur USPD, zur Spartakusgruppe und zur 
Bremer Linken. Versuch zur Schaffung eines 
Aktionsbundes zur rev. Beendigung des Krieges. 
Redner beim Münchner Januarstreik. 

24. April: Verhaftung wegen Verstoßes gegen das 
politische Betätigungsverbot und der Weigerung, 
am "Vaterländischen Hilfsdienst" teilzunehmen. 
Bis 31. Oktober Festungshaft in Traunstein. 

7. November: Kurt Eisner, Führer der USP, Tuet 
in München die Bayrische Republik aus. Führen- 
de Beteiligung Mühsams als Agitationsredner. 

9. November: Aufnahme in den "Revolutionären 
Arbeiterrat" (RAR). Gegen den Willen Eisners 
verfolgt der RAR das Ziel, die Revolution bis 
zur Durchführung des Sözialismuss auf der 
Grundlage des Rätegedankens weiterzuführen. 

18. November: 1. Kain-Flugblatt Mühsams. Vom 
10. Dezember 1918 bis 25. April 1919 erscheint 
"Kain" vierzehntäglich in Zeitungsformat. 

30. November: Mühsam gründet die "Vereinigung 
revolutionärer Internationalisten" (VRI). 
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1919 


1920 


1924 
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Rege Agitationstätigkeit. 

Januar: Anschluß des VRI an die Bremer "Intern- 
ationalen Kommunisten". Enge Zusammenarbeit mit 
Max Levien. 

10. Januar: Verhaftung führender Mitglieder 

des RAR und der KPD (u.a. Mühsam) auf Veranlas- 
sung Eisners. Nach Protestdemonstrationen der 
revolutionären Arbeiterschaft Freilassung. 

28. Februar: Auf dem Münchner Rätekongress 
scheitert Mühsam mit seinem Antrag, Bayern zur 
Räterepublik auszurufen. 

7. April: Unter Führung von Landauer, Mühsam 
und Toller wird die Münchner Räterepublik 
gegründet (keine Beteiligung der KPD). Mühsam 
übernimmt das "Referat Rußland und Ungarn im 
Auswärtigen Amt". 

13. April: Nach dem sozialdemokratischen 
Palmsonntagputsch der Regierung Hoffmann wird 
Mühsam verhaftet. Bis Sommer 1919 Untersu- 
chungshaft im Zuchthaus Ebrach. 

7.-12. Juli: Hochverratsprozess vor einem 
Standgericht. Verurteilung zur Höchststrafe 
von 15 Jahren Festungshaft. Antritt der Fe- 
stungshaft in Ansbach 

Oktober bis November: Mitglied der KPD, Aus- 
tritt nach Verkündung der "Heidelberger 
Leitsätze". 

Oktober: überführung in die Festungshaftan- 
stalt Niederschönenfeld. Rege schriftliche und 
publizistische Tätigkeit; Neuformulierung 
seines anarchistischen Standpunktes. Kampf um 
Verbesserung der unmenschlichen Haftbedingun- 
gen für politische Gefangene. Bleibende gesund- 
heitliche Schädigung. 

21. Dezember: Haftentlassung auf "Bewährung 
durch Wohlverhalten" aufgrund einer Amnestie, 
die in erster Linie Hitler galt. 

22. Dezember: Begeisterter Empfang auf dem An- 
halter Bahnhof in Berlin. Ständiger Wohnsitz 
in Berlin. 
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1926 


1927 


1928 


1929 


1930 


1931 


1932 
1933 


Aktive Mitarbeit in der Gefangenenhilfsor- 
ganisation der KPD "Rote Hilfe Deutschlands". 
Bestrebung eine "Einheitsfront des revolutio- 
nären Proletariats" zwischen KPD und Anarchi- 
sten zu schaffen. 

4. August: Daraufhin Ausschluß aus der "Föder- 
ation kommunistischer Anarchisten Deutsch- 
lands" (FKAD). Anschluß an die "Anarchistische 
Vereinigung Berlin". In den folgenden Jahren 
Kampf gegen die Weimarer Klassenjustiz und be- 
ginnende faschistische Tendenzen. 

Zahlreiche Vortragsreisen und intensive publi- 
zistische Tätigkeit. 

Mitarbeit beim Deutschen Arbeitertheaterbund. 
Oktober: Erste Nummer seiner Zeitschrift "Fanal" 
(erscheint monatl. bis zum Verbot im Juli 1931). 
Mitarbeit im dramaturgischen Beirat der Pisca- 
tor-Bühne. Vehemente Protesttätigkeit gegen 

die Verurteilung und Hinrichtung der 
Anarchisten Sacco und Vanzetti in den USA. 
Aktionen im Zusammenhang mit dem Hochverrats- 
prozeß gegen Johannes R. Becher. 

15. Januar: Austritt aus der "Roten Hilfe 
Deutschlands". 

Teilnahme als Mitglied des "Kampfkomitees für 
die Freiheit des Schrifttums" im SDS gegen die 
die Freiheit des Schriftstellers einschränken- 
den Gesetze. 

Juli: Auf vier Monate befristetes Verbot der 
zeitschrift "Fanal"; anschließend erscheinen 
wegen finanzieller Schwierigkeiten nur noch 
vier Rundbriefe. 

Oktober: Mit anderen oppositionellen Mitglie- 
dern Ausschluß aus dem SDS; jedoch 

weitere Aktivitäten im Verband. 

Teilnahme an Aktionen gegen Krieg und Faschismus. 
20% Februar: Redner auf einer gegen den 
Faschismus gerichteten Mitgliederversammlung 
der Berliner Ortsgruppe des SDS. Absicht, nach 
Prag zu reisen. 
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27./28. Februar: In der Nacht des Reichstags- 
brandes Verhaftung durch die SA. "Schutzhaft" 
im Gefängnis an der Lehrter Straße. Während 
der nächsten 17 Monate ständige Qualen 

und Mißhandlungen. 

6. April: Verlegung in das Lager Sonnenburg. 
3l. Mai: Verlegung in das Gefängnis Plötzensee 
8. September: Verlegung in das KZ Brandenburg. 
2. Februar: Verlegung in das KZ Oranienburg. 
Internationale Bemühungen um Freilassung Müh- 
sams bleiben ohne Erfolg. 

9./10. Juli: Ermordung durch SS-Angehörige. 
Verbreitung der Falschmeldung, Mühsam habe 
sich erhängdt. 

16. Juli: Bestattung auf dem Waldfriedhof 
Dahlem in Berlin. 


Erich Mühsam 

im Cafe Stephanie 
(Zeichnung 

von Eduard Thöny) 
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Tex<tmnmachwe i1ı 5: 


Biografie und Zeittafel 
aus "Die verbrannte Dichter" graswurzel 


ANARCHISMUS & 
GEWALTLOSIGKEIT 


® Kritik der Gewalt 


® Möglichkeit & Notwendigkeit der 
gewaltlosen Revolution 


® Widerstand gegen das Militär 


@® Befreiung von Geschlechterrollen 
Anarchismus & Feminismus 


® Soziale Sprengkraft der 
Okologiebewegung 


® Transnationalismus & Kritik des 
Nationalstaates 


@® Organisationsformen ohne Hierarchie 
® Kritik des Rassismus 


® Antiautoritärer Sozialismus & 
revolutionäre Gewaltlosigkeit 


@® Persönliche & gesellschaftliche 
Veränderung 


Die Graswurzelrevolution 
(GWR) erscheint jetzt im 20. 
Jahrgang als antisexistische, 
gewaltfrei-anarchistische Zei- 
tung. Jeden Monat neu: GWR, 
das Fachblatt für Antimilitaris- 
mus, Theorie und Praxis der 
gewaltfreien Aktion, Antipäda- 
gogiK, Feminismus, Anti- 
KW-Bewegung, Geschichte, 
Gegenwart und Zukunft des 
ewaltfreien Anarchismus, 
ntiparlamentarismus, gegen 
Männergewalt, für Soziale 
Verteidigung, Widerstand ge- 
gen die Wehrpflicht, Antikle- 
rikales, Transnationales, An- 
archismus und Religion, Li- 
bertäre Buchbesprechun- 
gen, und, und, und... 


Ein Schnupperabo (4 
Ausgaben) gibt es 
gegen Einsendung 
eines 10 DM-Schei- 
nes an GWR, Schil- 
lerstr.28, 6900 Hei- 
delberg 


-Sondernummer zum 20jährigen Bestehen- 
-Dezember 1992 - Rabatt für Wiederverkäufer- 
-DIN A4 - ca. 80 S. -— DM 8,00- 
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Mühsam, aber kraftvoll 
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Ein Leben als 

Anarchist -—- 

Erich Mühsam 

und seine Zeit 
Fragemente über das Umfeld von Erich 
Mühsan in Berlin 


Das Leben Erich Mühsamns wird über seine 
Veröffentlichungen nur unzureichend dargestellt. 
Viel wichtiger waren seine Freundelnnen und seine 
“FeindInnen", Erst über dieses Kennen wird die 
ganze Radikalität des Anerchisten Erich Hühsam 
deutlich. 

Anhand von Menschen die nit und neben Erich Mühsan 
gekäupft haben, wird der selbstbewußte Anarchisnus 
des Erich Mühsans deutlich, 

(u.a. Kurt Tucholski, Rosa Luxenburg, 
Souchy, der Sohn von Rocker u,v.n,) 


August 
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Colpo 

Sich fügen 

heißt Lügen 
Illustrierte, vertonte Gedichte von 


Erich Mühsam 


Die Gedichte von Erich Mühsan erhalten hier durch 
die Unterlegung nit Bilder aus den aktuellen 
politischen Kanpf ganz neue Qualitäten 


Zusannenstellung Colpo 1992 
Videocassette, 60 Hin. Best: EKO2 Preis: 45, -- 
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Bestellungen an: 


Erich Mühsam Seminar 91 


Referate 
Mitschnitte der Refearete des Erich 
Mühsam Seminar 91 in Berlin 

Yon Sozialistischen Bund zur anarchistischen 
Vereinigung - Andreas Graf, Berlin- 

Politisches Handeln und Literstur -Uli Klan, 
Kuppertal- 

Die Gruppe Erich Mühsan in Spanischen Bürgerkrieg 
-Dietes Nelles, Wuppertal- 

Gustav Landauers kommunitärer Anarchismus und 
seine Wirkung auf Rudolf Rocker und Ernst 
Friedrich -Siegbert Wolf, Frankfurt- 

Zeitzeugen Berichten -Kurt Waffner, Berlin- 


Zusammenstellung Erich Mühsan Ireis Berlin 


2 Audiocassetten, 120 Win. Best: EKO3 Preis: 18, -- 


Golpo Archiv 
keine öffentlich Voführungen möglich. 


wir wilden sind doch 


bessere Menschen 
Autor: Kurt Kreiler 


Erich Mühsams Schwabinger Tagebücher bis 1914 
Audiocassette, 1992, 60 Min. Best: EMO4 Preis: 9, -- 


Colpo Archiv 
keine öffentlich Voführungen möglich. 


Bayrisch 

- Ssıparaean 
Autor: Kurt Kreiler 
Über die Festung und Festungshaft von Erich Mühsan 
In Niederschönenfeld/Bayern. 


Audiocassette, 1992, 60 Min. Best: EHO5 Preis: 9, -- 


Colpo, Kreuzbergstr. 43, 1000 Berlin 61. 
Bei Bestellungen unter 50, -- DM 
plus 5,--DM Porto und Verpackung. 


Gesamtkatalog zur 


zeit Ca 


50 Titel 


gegen 2,-- DM Rückporto anfordern. 
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August 


Wie arg es zugeht auf j 
der Welt, | 
wird auf Kongressen 
festgestellt. 
Man trinkt, man tanzt, 
man redet froh, . 
und alles bleibt beim 
status quo. 

EM 
Erich Muhnen "Ver -oizmel cim Kovaldauor" TMENELTTHENR M | 
und Gedichte, rororo, 1878 ii 


